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Über die Bücher


Die perfekte Lektüre zum Wohlfühlen– zwei romantische Weihnachtsgeschichten aus Cornwall von Phillipa Ashley!


»Weihnachten im Café am Meer«

Weihnachtszeit in Cornwall. Es wird dekoriert, gesungen und gebacken. Auch Demi ist schwer beschäftigt: Bis zur Eröffnung ihres eigenen kleinen Cafés bleibt nicht mehr viel Zeit. Und dann wollen die Gäste der Ferienanlage, in der sie arbeitet, noch versorgt sein. Während die ersten Ankömmlinge die liebevoll hergerichteten Cottages beziehen, versucht Demi herauszufinden, ob das zwischen ihrem Chef Cal und ihr was Ernstes ist.

Als kurz vor Weihnachten ein starker Sturm über Cornwalls Küste alles durcheinanderwirbelt, müssen Demi und Cal sich ihren Gefühlen stellen. Eins ist klar: Dieses Weihnachten ist anders als alle, die sie je erlebt haben…


»Weihnachten in Porthmellow«

Kaminfeuer flackern, der Schnee rieselt, Plätzchenduft zieht durch die Straßen: Es ist Winter in Cornwall. Doch nachdem der letzte Heiligabend mit der Enthüllung eines schrecklichen Familiengeheimnisses einherging, sind Scarlett und ihre Schwester Ellie alles andere als in festlicher Stimmung. Während Ellie sich von ihrem neuen Nachbarn Aaron trösten lässt, landet Scarlett auf ihrer Suche nach sich selbst in Porthmellow– und in den Armen von Jude, der äußerst charmant ist und dafür sorgt, dass ihre Gefühle Kopf stehen. Als wäre das nicht genug der Aufregung, steht auch noch Porthmellows großes Christmas Festival kurz bevor…


Nirgendwo weihnachtet es schöner als in Cornwall! Zwei Romane von Phillipa Ashley über das Fest der Liebe im attraktiven Sammelband als eBook, unterhaltend und voller Herzenswärme.
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Über die Autorin


Phillipa Ashley studierte Anglistik und arbeitete als Werbetexterin und Journalistin. Seit 2005 veröffentlicht sie Romane und wurde dafür mit dem ›Romantic Novelists Association New Writers‹-Award ausgezeichnet. Sie lebt mit ihrer Familie in Staffordshire. Bei DuMont erschienen die Romantrilogie ›Hinter dem Café das Meer‹, ›Weihnachten im Café am Meer‹ (beide 2017) und ›Hochzeit im Café am Meer‹ (2018) sowie zuletzt die Porthmellow-Trilogie: ›Ein Sommer in Porthmellow‹ (2020) und ›Weihnachten in Porthmellow‹ (2020) und ›Neuanfang in Porthmellow‹ (2021).
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Für Charlotte und James

Nadelik Lowen
Ha Bledhen Nowyth Da!

(Frohe Weihnachten
und ein glückliches neues Jahr!)

Und in Erinnerung an
Rowena Kincaid, 1975 – 2016


Prolog

Dienstag, 1.Oktober

»Guten Morgen, Freunde! Hier ist Greg Stennack, euer Lieblingsmoderator auf eurem Lieblingssender Radio St Trenyan. Hier kriegt ihr die neusten Hits und die heißesten News rund um unser hübsches Städtchen in Cornwall. Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass ihr an diesem nassen und windigen ersten Oktober ein bisschen bessere Laune bekommt. Hey, ist es wirklich schon Oktober? Habt ihr nicht auch das Gefühl, als hättet ihr euch gestern noch mit Sonnenmilch eingecremt und die Strandtücher ausgebreitet, um ein paar Sonnenstrahlen zu genießen? Oh, Moment – das war erst gestern! Der Sommer hat sich dieses Jahr über Nacht verdrückt. Aber macht euch nichts draus, Leute. Nur noch fünfundachtzigmal schlafen bis Weihnachten. Und jetzt lasst uns mit den Eurythmics in diesen stürmischen Herbsttag starten: ›Here Comes the Rain Again‹…«

Na danke, Greg – nichts gegen Annie Lennox, aber darauf kann ich verzichten.

Stöhnend haue ich auf den Ausschalter des Radioweckers und ziehe mir die Bettdecke über den Kopf. Das war ein Fehler. Jetzt trompetet mir zwar Greg nicht mehr ins Ohr, dafür höre ich aber den Regen noch stärker gegen die Fenster prasseln und auf das Dach meines kleinen Cottages trommeln. Ich fröstele, als ich einen Augenblick später die Decke zurückschlage. Es ist der Morgen des ersten Oktober, aber es könnte genauso gut mitten in der Nacht sein, so düster ist es in meinem Schlafzimmer. Die Hitzewelle Ende September, über die wir uns hier in Kilhallon Park sehr gefreut haben, wurde gestern am späten Abend von einem gewaltigen Sturm beendet, der vom Atlantik hereingeweht ist und unser kleines Städtchen hier am westlichsten Ende Cornwalls heimgesucht hat.

Die Schlafzimmertür kracht gegen die Wand, vier Pfoten landen in meinem Bett und eine raue Zunge schleckt mir übers Gesicht.

»Wuff!«

Mein Hund Mitch stellt sich auf meinen Bauch und präsentiert mir seine Zunge. »Danke, Junge, aber ich wasch mich lieber selbst. Und das vorzugsweise im Bad.«

Mitch bellt, springt auf den Fußboden und wedelt mit seinem buschigen Schwanz.

»Ich weiß, ich weiß. Du willst Gassi gehen, aber hast du nicht gehört, dass da draußen dieses nasse Zeugs vom Himmel fällt?«

Mitch bleibt neben dem Bett stehen und neigt den Kopf, wie um zu sagen: »Weichei.«

Ich verabschiede mich endgültig von dem Gedanken, noch ein bisschen liegenbleiben zu können. »Okay. Du hast gewonnen.«

Als ich die Beine über die Bettkante schwinge, ist Mitch schon längst an der Tür. Er kann kaum noch an sich halten, so sehr freut er sich auf einen Spaziergang. Ich ziehe mir eine alte Jeans und einen Fleecepulli an, trotte die Treppe hinunter, trinke schnell ein Glas Saft und ziehe die Vorhänge auf. Es schüttet wirklich wie aus Eimern, und der Wind vom Meer ist so stark, dass der Regen fast waagerecht durch die Luft peitscht.

Ich schnappe mir eine alte Wachsjacke von einem Haken neben der Hintertür und ziehe mir die Kapuze über den Kopf. Mitch muss unbedingt raus, und ich sollte nachsehen, ob unsere nagelneuen Gästecottages dem Wind getrotzt haben und heil geblieben sind. Und ich muss mich vergewissern, dass unser neues Café Demelza’s noch ganz ist und bereit für die Eröffnung am Donnerstag.

Seit ich an Ostern hergekommen bin, arbeiten mein Chef Cal Penwith und ich hart daran, Kilhallon, das noch vor einer Weile nicht viel mehr als ein heruntergekommener Campingplatz war, in ein schickes Ferienresort zu verwandeln. Dank der Hilfe unserer Freunde – und trotz der Manipulationsversuche unserer Gegner – erwarten unsere Cottages und der Luxusbereich unseres Campingplatzes heute offiziell die ersten Gäste.

Und dann ist da noch Demelza’s.

Ich habe Cal überredet, das alte Lagerhaus am Küstenpfad zu einem Café umzubauen. Er hat beschlossen, es nach mir zu benennen, also werde ich mein Bestes geben, damit das Ganze ein Erfolg wird – auch wenn stürmische Zeiten auf uns zukommen.

Apropos… Der prasselnde Regen und der heulende Wind vor der Haustür sind so laut, dass Mitchs Bellen fast nicht mehr zu hören ist. Er rennt hinaus und patscht durch die Pfützen, während ich in der Tür stehen bleibe und zusehe, wie Regentropfen von den Pflastersteinen im Hof hochspritzen. Aber nicht der Wolkenbruch hält mich davon ab, einen Schritt nach draußen zu machen, sondern das Bewusstsein, dass heute der Tag ist, an dem Kilhallon – und Cal und ich – den Sprung ins Ungewisse wagen.

Ich schlüpfe in ein etwas ramponiertes Paar Gummistiefel, das früher Cals Cousine Robyn gehört hat. Übrigens trage ich auch ihre alte Jacke: Hier packen alle mit an und teilen das, was sie haben. Zu meiner eigenen Familie habe ich keinen Kontakt mehr, aber seit Cal mich eingestellt hat, bin ich ein Teil des Kilhallon-Clans geworden. Und ich habe ein paar gute Freunde gefunden, die mit mir durch dick und dünn gehen. Einer von ihnen – Cal – ist mehr als ein Freund, aber mal sehen, was daraus wird.

Mitch springt um meine gummibestiefelten Füße herum und bellt fröhlich, wie um zu sagen: »Komm schon, worauf warten wir?«

Wir haben zusammen schwere Zeiten durchgemacht, vor uns liegen neue Herausforderungen, da gibt es kein Zurück. Ich atme tief durch und trete hinaus in die Sintflut. Meine Oma Demelza hat immer gesagt: Wenn du einen Regenbogen sehen willst, musst du den Regen in Kauf nehmen…
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»Hallo! Willkommen auf Kilhallon. Hatten Sie eine angenehme Reise?«

Der Mann schaut finster unter der Kapuze seiner Jacke hervor und wirft seine Autoschlüssel auf die glänzende neue Rezeptionstheke vorn im Haupthaus von Kilhallon. Er ist höchstens dreißig und würde gut aussehen, wenn sein Gesichtsausdruck nicht noch bedrohlicher wäre als das Wetter. »Hört’s hier irgendwann auch mal auf zu regnen?«, grummelt er. »Es hat schon den ganzen Weg von London hierher geschüttet, die Fahrt war ein Albtraum.«

»Das tut mir leid, Sir, das muss schrecklich gewesen sein, aber wie schön, dass Sie jetzt bei uns sind! Laut Wetterbericht wird es heute am späteren Nachmittag besser. Morgen erwarten wir einen viel freundlicheren Tag. Würden Sie bitte hier Ihre persönlichen Daten und Ihr Autokennzeichen eintragen? Ich hole so lange Ihre Schlüssel und Ihr Willkommenspaket, und dann bringe ich Sie zu Ihrem Cottage.« Lächelnd reiche ich ihm einen Stift.

Er schiebt sich die Kapuze aus dem Gesicht. Der dunkelblonde Pony klebt ihm an der Stirn, und ein Regentropfen läuft ihm an der Nase entlang, als er den Stift nimmt und stirnrunzelnd die Unterlagen betrachtet. In der Zwischenzeit nehme ich die Schlüssel zu seinem Cottage und das Willkommenspaket aus der Schublade unter der Rezeptionstheke und hoffe, dass der Regen bald aufhört. Stattdessen erschüttert ein Donnergrollen das Haus, und unser Gast sieht sich um, als befürchtete er, dass wir gleich von Aliens abgeknallt werden.

Kurz darauf schiebt er mir die Papiere zu. Seine Handschrift sieht aus, als hätte eine betrunkene Spinne mit dem Kuli Salsa getanzt, aber ich werde unseren ersten Gast nicht bitten, die Unterlagen noch mal auszufüllen. »Auf der Website stand, dass es hier in der Anlage ein Café gibt. Ich würde gern etwas zu Mittag essen. Können Sie mir zeigen, wo es ist?« Seine Stimme klingt gepresst, und meine Antwort wird seine Stimmung sicher nicht verbessern.

»Das Café eröffnet leider erst übermorgen, Mr… Bracken.«

»Ich heiße nicht Bracken. Bannen. Kit Bannen«, fügt er hinzu und betont dabei jede Silbe, als wäre ich ein kleines Kind. Was ich ihm allerdings nicht verübeln kann – schon unseren ersten Gast spreche ich mit dem falschen Namen an. Ich hätte mich besser vorbereiten sollen, statt die ganze Zeit zu backen.

»Und wieso ist das Café geschlossen?«, fragt er sichtlich empört. »Das Café ist einer der Gründe, weshalb ich überhaupt hergekommen bin. Und warum ich unterwegs nichts gegessen habe. Auf der Website sieht es toll aus, und nachdem ich die Staus endlich hinter mir hatte, habe ich mich darauf gefreut, hier ein spätes Mittagessen zu kriegen.«

»Das tut mir leid, Mr Bannen. Ab Donnerstagmorgen sind Sie im Café herzlich willkommen. Auf der Website und in den Infos, die wir Ihnen geschickt haben, steht, dass wir im Herbst und Winter von Donnerstag bis Sonntag geöffnet haben.«

»Das nützt mir jetzt aber nichts, oder?«

»Das ist mir bewusst, Sir, aber es sind nur noch zwei Tage… sogar weniger, um genau zu sein«, sage ich, als mir einfällt, dass schon wieder ein paar Stunden vergangen sind.

»Gibt es hier in der Nähe einen Pub oder ein Restaurant?«, fällt Mr Bannen mir ins Wort.

»Der Pub ist nur etwas über eine Meile entfernt, an der Kreuzung. Sie müssen wahrscheinlich mit dem Auto hinfahren.« Das fängt ja gut an. Ich kann mir wirklich gut vorstellen, dass er müde und schlecht drauf ist, aber es gibt keinen Grund, so unhöflich zu sein.

»Na toll. Gerade bin ich sieben Stunden im Schneckentempo von London hierher gekrochen, und jetzt soll ich mich schon wieder ins Auto setzen.«

»Das tut mir sehr leid, Mr Bannen, aber ich habe auch eine gute Nachricht: In Ihrem Cottage erwartet Sie ein Willkommenskorb mit frischem Brot, Butter, Eiern, Käse, etwas Milch und einer Flasche Wein. Es sind alles einfache, aber hochwertige Lebensmittel, mit denen Sie sich zum Beispiel schnell ein Sandwich oder ein Omelett machen könnten.«

Er funkelt mich an und runzelt die Stirn. »Sagten Sie Wein?«

»Ja, eine Flasche Rotwein von einem Weingut aus der Region, aber wenn Sie möchten, kann ich ihn gegen einen Weißen tauschen. Ich habe eine Flasche hier im Kühlschrank. In Ihrem Cottage finden Sie natürlich auch alles Notwendige, wenn Sie einen Tee oder Kaffee kochen möchten, und in Ihrem Kühlschrank steht Apfelsaft aus Cornwall, falls es Ihnen noch zu früh ist für Wein…«

»Es ist nicht zu früh für Wein!«

Es würde mich nicht wundern, wenn unter seinen zornigen Blicken gleich die Rezeptionstheke zu Staub zerfällt.

Doch einen Moment später seufzt er und lächelt mich entschuldigend an. »Ich bin nicht immer so mies drauf, ich hatte in letzter Zeit nur viel Stress bei der Arbeit, und die Fahrt von London hierher war noch schlimmer, als ich befürchtet hatte, und es schüttet, und ich bin am Verhungern.«

»Das verstehe ich, Mr Bannen, und es tut mir leid, dass das Café noch nicht geöffnet hat, aber wenn Sie möchten, können Sie ein Stück von der Spinat-Ricotta-Quiche bekommen, die ich heute Morgen gebacken habe, und damit Ihren kostenlosen Premium-Willkommenskorb aufstocken.«

»Quiche, sagen Sie?«

Ich lächle. »Mhm. Selbst gebacken.«

»Hmm. Tja, danke, dann befolge ich wohl Ihren Rat und bleibe einfach hier. Ich muss mich wirklich ausruhen.«

»Gute Idee. Ich zeige Ihnen Ihr Cottage. Es heißt Enys Cottage nach einer alten Figur aus den Poldark-Romanen und ist nur ein paar hundert Meter entfernt am Weg links vom Haupthaus. Folgen Sie mir gerne in Ihrem Auto. Übrigens, möchten Sie zu Ihrer Quiche vielleicht noch ein paar Mince Pies?«

Er runzelt wieder die Stirn. »Mince Pies? Es ist doch gerade erst Oktober.«

»Ja, ähm, ich habe wegen der Eröffnung des Cafés ein bisschen herumexperimentiert.«

»Herumexperimentiert?«

»Ein paar Rezepte getestet«, korrigiere ich mich, denn er wirkt etwas skeptisch. »Genauer gesagt habe ich für die Mince-Pie-Füllung ein neues Rezept mit Schuss kreiert und verschiedene Garnierungen für die Pies ausprobiert. Glasierte Sterne und knusprige Zimt-Orangen-Streusel… Die mit den Streuseln sind besonders lecker. Ich wollte gerade noch welche mit Wiener Sandringen machen, als Sie an der Rezeption geklingelt haben…« Ich breche ab, als ich merke, dass ich aus Nervosität und Unsicherheit drauflos plappere, weil unser erster Gast sich nicht so auf seinen Urlaub hier zu freuen scheint, wie ich erwartet hatte.

Mr Bannen mustert mich, als wäre ich irre, zieht dann die Nase kraus und schnuppert. Plötzlich erscheint auf seinem Gesicht ein Lächeln, das aus dem Miesepeter mit einem Mal einen Surfer-Sonnyboy macht.

»Das war es also, was ich Leckeres gerochen habe. Wissen Sie, ich glaube, ein paar Mince Pies und Wein wären jetzt genau das Richtige nach dem ganzen Stress bei der Arbeit.«

»Was machen Sie denn?«, frage ich, erleichtert, weil er sich entspannt.

»Ach, alles Mögliche. Vor allem langweiligen Verwaltungskram.«

Er will es mir also nicht sagen. Na gut, auch egal. »Wenn Sie kurz hier warten möchten, hole ich das Essen und meine Jacke, und dann können Sie mir in Ihrem Auto zum Enys Cottage folgen.«

Seine Antwort ist ein Brummen, aber das friedliche Brummen eines Mannes, der sich beruhigt und ein wenig schämt, dass er rumgeschnauzt hat. Zumindest vermute ich das – über den richtigen Umgang mit Gästen muss ich noch Einiges lernen.

Ich schnappe mir meine Wachsjacke, die im Flur zwischen der Rezeption und dem Wohnbereich des alten Farmhauses hängt, dem Herzen der Ferienanlage. Dann hole ich ein Stück Quiche aus dem Kühlschrank und packe es in eine viereckige Kuchenschachtel aus Pappe – zum Glück habe ich für die Café-Eröffnung welche hier. Ich nehme vier verschiedene Mince Pies aus der Keksdose, lege sie in eine weitere Schachtel und bringe das Essen zur Rezeption.

Mr Bannen ist nirgends zu sehen.

Oje. Hoffentlich ist er nicht doch noch abgehauen.

Nachdem ich mir die Jacke angezogen und die Schlüssel für den Land Rover gefunden habe, gehe ich mit den Schachteln hinaus. Mr Bannen steht am Zaun auf der anderen Seite des Kiesparkplatzes und blickt über die Wiesen, wo im Frühjahr unser regulärer Campingplatz entstehen soll. Bisher haben wir nur den Luxus-Bereich fertiggestellt: vier Jurten in dem kleinen Wäldchen, das ein wenig außerhalb der Sichtweite des Parkplatzes liegt.

Mr Bannen hat die Arme ausgestreckt und hält sich am Querbalken fest, und wenn ich mich nicht täusche, atmet er gerade die Cornwall’sche Meeresluft tief ein. Es regnet immer noch, aber nicht mehr so stark. Ich verstaue die Quiche und die Mince Pies auf dem Beifahrersitz. Mr Bannen macht keine Anstalten, zu seinem Auto zurückzukehren. Er fährt einen riesigen silbernen BMW, der eigentlich viel zu groß für eine einzige Person ist, aber wahrscheinlich genau richtig für einen gestressten, wütenden Mann. Ich habe natürlich nichts gesagt, aber ich frage mich, warum er allein Urlaub macht, und wo wohl seine Familie und seine Freunde sind.

Ich setze mir die Kapuze auf und warte neben dem Land Rover.

Der Regen lässt weiter nach. Schließlich reißt Mr Bannen sich von der Aussicht los und trottet zu mir zurück. Jetzt wirkt er eher traurig als verärgert.

»Tut mir leid«, sagt er, als er bei mir ankommt. »Ich hab ein bisschen frische Luft gebraucht.«

»Kein Problem. Sind Sie jetzt bereit, mir zu Ihrem Cottage zu folgen?«

Er nickt und streift sich die Kapuze wieder ab. Die Spitzen seiner dunkelblonden Haare sind nass und reichen ihm bis über die Ohren. An dem einen hat er einen dünnen Goldohrring wie die Fischer in St Trenyan. Er sieht nicht aus, als würde er langweiligen Verwaltungskram machen; ich würde eher sagen, er ist ein kreativer Typ und hätte auf Werbung oder Grafikdesign oder so was getippt. Wahrscheinlich ist er zum Surfen hier, auch wenn er kein Surfbrett auf dem Dachträger seines Autos hat.

Er dreht sich wieder zum Meer, und ich folge seinem Blick. Unser zukünftiger Zeltplatz fällt ganz sanft zur Grenze des Grundstücks ab. Eine niedrige Hecke trennt ihn vom Küstenpfad, der an Killhallon vorbeiführt. Auf der anderen Seite des Pfads stürzen die zerklüfteten Klippen hinunter in den Atlantik. Mr Bannen schaut mich wieder an und sagt mit ruhigerer Stimme: »Tut mir leid. Sie haben sicher viel zu tun, und ich hätte Sie nicht warten lassen sollen, aber ich konnte der Aussicht nicht widerstehen. Bei der Arbeit starre ich fast ständig auf eine Wand, und das hier ist schon was Besonderes, sogar wenn es regnet.«

»Das hören wir gern«, erwidere ich. Ich freue mich so, dass wir endlich einen Besucher haben, und staune über die Veränderung, die die Landschaft Cornwalls in ihm bewirkt hat.

Mr Bannen schirmt sich die Augen ab und deutet nach oben. »Verdammt, ist da oben tatsächlich ein Stückchen blauer Himmel zu sehen?«

Mein Blick folgt seinem ausgestreckten Arm, und ich lächle. Es nieselt immer noch leicht, und der Wind biegt die Äste der Eichen auf der Wiese, aber über dem Meer ist zwischen den dicken grauen Wolken ein Streifen Blau zum Vorschein gekommen.

»Wie es aussieht, zieht die Unwetterfront doch früher weiter als angekündigt. Die Dinge können sich sehr schnell ändern in Kilhallon«, sage ich und versuche selbst einmal den Ort mit den Augen eines Fremden zu betrachten. So wie Ostern, als ich zum ersten Mal hergekommen bin. Aber jetzt schaue ich voller Bewunderung auf das, was vor mir liegt, und nicht mehr mit Schrecken auf das Chaos, das damals hier auf dem eher heruntergekommenen Anwesen herrschte.

»Wow.« Mr Bannen schirmt sich weiter die Augen ab, ein Sonnenstrahl ist durch die Wolken gedrungen, und die blaue Fläche wird noch größer. Auch ich schiebe mir die Kapuze vom Kopf und klimpere dann diskret mit den Schlüsseln. Ich würde ja gerne hier stehen bleiben und Kilhallons Schönheit bestaunen, aber ich war gerade beim Backen, als Mr Bannen angekommen ist. Und eben ist mir wieder eingefallen, wie viel ich noch zu erledigen habe, um die anderen Cottages, ganz zu schweigen von Demelza’s Café, für alle weiteren Besucher vorzubereiten.

»Mr Bannen? Möchten Sie mir durch das Tor nach links und zu Ihrem Cottage folgen?«, frage ich, dabei bemerke ich die Pfützen auf dem Parkplatz und denke an die Gäste, die in unseren neuen Jurten unter Zeltleinwand, wenn auch Luxus-Zeltleinwand, schlafen werden. Ich habe Cal heute Vormittag in den sintflutartigen Regen hinauslaufen sehen, um zu prüfen, ob sie dichtgehalten haben.

Mr Bannen folgt meiner Aufforderung und holt seine Schlüssel aus der Tasche seiner teuren Outdoor-Jacke. »Danke… wollen wir uns duzen? Ich bin Kit… Na ja, eigentlich Christopher, aber alle nennen mich Kit.«

»Gerne. Ich bin Demi.«

Er wirft noch einen langen Blick auf die Landschaft und steigt dann in seinen silbernen BMW. »Weißt du, trotz Wind und Wetter und obwohl der nächste Pub eine Meile entfernt ist, kann ich mir gut vorstellen, dass man hierhin flüchten will.«


2

»All I want for Christmas… is youuuuuu!«

Ich summe zu Mariah Carey und tanze vor dem Herd im Farmhaus herum, während ich darauf warte, dass der Küchentimer klingelt. Nur noch ein paar Minuten.

Ich habe sofort weitergebacken, nachdem ich Mr Bannen – sorry, Kit – alles in seiner Ferienwohnung gezeigt hatte. Das Enys ist unser gemütlichstes, aber auch unser kleinstes Cottage, perfekt für ein Paar oder auch, wie in seinem Fall, eine Person – deshalb hat meine erste Gästetour nicht sehr lange gedauert. Als ich gegangen bin, hat er zwar nicht gerade gelächelt, aber er war dabei, die Flasche Wein zu öffnen und sich über die Quiche herzumachen. Ich bin froh, dass mein Chef Cal und Polly, die sich als seine persönliche Assistentin bezeichnet, ab Donnerstag das Management der Ferienanlage übernehmen, sodass ich mich auf meine größte Leidenschaft konzentrieren kann: natürlich das Café und das Essen.

Während ich Kit zu seinem Cottage gebracht habe, hat Cal mir eine Nachricht geschrieben. Er wollte sich gerade aufmachen, um ein paar Gäste aus Surrey zu empfangen, die einige unserer Luxus-Camping-Jurten gebucht haben. Sie hatten wahrscheinlich eine ähnliche Anreise wie Kit und sind sicher auch müde und genervt. Die Wiese ist nach dem Sturm ganz aufgeweicht, also beneide ich Cal nicht um die Aufgabe, die Gruppe zu begrüßen. Hoffentlich hebt der Sonnenschein ihre Stimmung – oder auch der Willkommenskorb voller Köstlichkeiten, der sie in ihren Jurten erwartet.

Wenn alle meine Mince Pies gebacken und abgekühlt sind, muss ich sie fotografieren, damit ich ein paar Bilder auf meinen Demelza’s-Blog und ein paar andere Social-Media-Plattformen hochladen kann, um Werbung für unsere Weihnachtsspezialitäten zu machen. Je mehr Buchungen für Mittagessen und Events wir bekommen, desto besser. Ich muss Cal beweisen, dass er mir nicht umsonst sein Vertrauen geschenkt hat, und vor allem, dass er nicht umsonst in mein Café investiert hat. Schließlich war es meine Idee.

Ich strecke kurz den Kopf aus der Tür. Es wird tatsächlich wieder wärmer, am Himmel ist jetzt schon wieder mehr Blau als Grau zu sehen. Ein paar späte sonnige Tage sind genau, was wir brauchen, um Gäste für Demelza’s Café zu gewinnen; hoffentlich hält das Wetter bis zu unserer Eröffnung am Donnerstag und übers Wochenende an. Vielleicht bringt es uns sogar noch ein paar Last-Minute-Buchungen für Cals Cottages und Jurten.

Und nach der schweren Zeit, die wir beide hinter uns haben, ist jetzt doch sicher eine Glückssträhne fällig, oder?

»All I want for Christmas is youoooooo!«

Gerade als Mariah einen unfassbar hohen Ton anstimmt, klingelt der Küchentimer. Ich öffne den Ofen, und mir schlägt eine Hitzewelle ins Gesicht, direkt gefolgt vom köstlichen Duft nach Gewürzen und Trockenobst. Die Pies haben einen perfekten goldbraunen Ton, Honigblond wie der Haarschopf eines Surfers. Die Garnierung mit Wiener Sandringen hat allerdings ziemlich viel Zeit gekostet, also weiß ich noch nicht, ob ich sie auf die Speisekarte des Cafés setze, aber die Pies sehen sehr hübsch aus und riechen toll, also mal schauen. Vorsichtig, weil die Ofenhandschuhe der Farmhausküche in letzter Zeit einiges mitgemacht haben und dringend ersetzt werden müssten, hole ich die Pies aus dem Ofen, wohl wissend, dass mir etwa sieben Sekunden bleiben, bis ich mir die Finger verbrenne.

Ich richte mich auf, halte das Blech mit einer Hand fest und schließe mit der anderen die Ofentür.

»Mann, ist das heiß hier.«

Eine vertraute Stimme hinter mir sorgt dafür, dass das Blech mit den Pies ins Schwanken gerät. Gerade rechtzeitig rette ich sie davor, auf die Terrakottafliesen zu rutschen, von wo mein Hund Mitch, der in seinem Hundekorb neben der Hintertür liegt, hoffnungsvoll aufschaut.

Kit war vorhin ja schon ganz schön nass geregnet, aber Cal sieht aus wie Mitch, nachdem er gerade ins Meer gesprungen ist. Wasser tropft von seiner Jacke.

»Und, wie war dieser Mr Bannen so?«, fragt er und zieht sich die Wachsjacke aus.

»Ach, du meinst Kit?«

Cal zieht eine Augenbraue hoch. »Ihr duzt euch also schon, was? Und Kit? Klingt wie ein Name für einen Hund… oder einen Hamster.«

»Da ist nichts Niedliches oder Kuscheliges an Mr Bannen, glaub mir, und Kit ist die Abkürzung für Christopher. Er war gestresst, müde und sauer, weil das Café noch nicht geöffnet hat, aber er hat sich wieder eingekriegt, nachdem ich ihm Enys Cottage gezeigt und ein paar Mince Pies geschenkt habe.«

»Komisch, dass er zwei volle Wochen allein hier ist.« Cal hält seine Jacke hoch und verzieht das Gesicht. Der Regen ist ihm in den Kragen und unter das T-Shirt gelaufen und hat einen großen feuchten Fleck auf seinem Oberkörper hinterlassen. Der graue Baumwollstoff klebt an seinen breiten Schultern, und seine Brustwarzen zeichnen sich ab wie kleine Beeren. Ich spüre ein Ziehen im Bauch.

Sagte ich, dass Cal mein Chef und mehr als ein Freund ist? Das war möglicherweise noch nicht die ganze Wahrheit…

»Was ist?«, fragt er.

Die zweite Ladung Pies wird ganz sicher verbrennen, wenn er mitkriegt, woran ich gerade denken muss. »Nichts. Ich denke gerade nur, wie nass du bist, das ist alles.«

Er funkelt mich an, aber sogar sein böses Funkeln gefällt mir. »Das ist nicht witzig.«

»Dass du aussiehst wie eine ertrunkene Ratte – oder wie ein Hamster –, finde ich schon witzig.«

Nach einem weiteren strengen Blick, bei dem ich weiche Knie bekomme, bückt er sich, um sich die Gummistiefel auszuziehen. »Passen Sie lieber auf, Ms Jones, statt so frech zu grinsen.«

Während er sich die Gummistiefel auszieht, streckt er den Po in die Luft und ächzt vor lauter Anstrengung. Ich bewundere seinen Hintern und muss dann daran denken, wie sich seine warme Hand auf meinem anfühlt. Um mich abzulenken, hebe ich seine Jacke vom Fußboden auf und hänge sie zu den anderen im Durchgang zwischen dem Rezeptionsbereich und dem Haupthaus von Kilhallon. Cal stellt seine matschbespritzen Schuhe in die Abtropfschale neben der Küchentür.

»Ich wüsste ja gern, ob es irgendwo auch eine Mrs Bannen gibt«, sagt er.

»Er hat keine erwähnt.«

»Keine feste Freundin oder einen festen Freund? Vielleicht hat er ja beides.« Seine espressobraunen Augen blitzen schelmisch.

»Er hat gesagt ›alle nennen mich Kit‹, also hat er wahrscheinlich Freunde und eine Familie. Aber er wollte definitiv nicht über seine Arbeit in London reden, also hat er wohl eine stressige Zeit hinter sich.«

»Da haben wir was gemeinsam«, erwidert Cal mit einem schiefen Lächeln und bleibt in seinen wollenen Wandersocken auf den Fliesen stehen. Wenn mich schon der Anblick dieser dicken Socken anmacht, bedeutet das wohl, dass es mich echt übel erwischt hat. Allerdings weiß Cal nicht genau, wie übel. Wir führen diese Quasi-Beziehung jetzt schon seit einigen Wochen. Sie ist so steinig und verschlungen wie der Küstenpfad und so unbeständig wie das Wetter in unserem Teil des Landes. Mal herrscht Sturm zwischen uns, mal strahlend blauer Himmel – und manchmal alle vier Jahreszeiten an einem einzigen Tag. Das mit uns ist nicht offiziell, und ich habe nicht vor, in das Haupthaus von Kilhallon zu ziehen, aber wenn Polly weg ist, verbringen wir die Nächte gemeinsam in Cals Bett.

Obwohl er für mich mehr ist als ein Chef, sind wir doch nicht ganz zusammen. Er hat zwar nichts mit einer anderen, aber mir gehört trotzdem nur ein Teil von ihm. Vielleicht seine Socken… wenn ich Glück habe. Ich vermute nämlich, dass sein Herz immer noch an seiner Ex hängt, obwohl er mir gesagt hat, dass ich ihm viel bedeute, und er mich erst vor ein paar Wochen gebeten hat, hier zu bleiben.

Mein Magen zieht sich zusammen, als ich daran denke, wie frisch und zerbrechlich unsere Beziehung ist. Ich ermahne mich, mir bloß keine albernen romantischen Hoffnungen bezüglich Cal zu machen, es ist noch viel zu früh, um von so etwas wie Liebe zu sprechen.

»Wie war’s mit der Gruppe, die die Jurten gebucht hat?«, frage ich ihn und konzentriere mich wieder auf das Geschäftliche, nicht auf seine äußerst attraktiven Socken oder seinen Eins-a-Hintern. »Ich hab mich schon gefragt, wie du klargekommen bist. Wie blöd für die Leute, dass sie in diesem Mistwetter anreisen mussten.«

»Sie waren nicht ganz so leicht zu besänftigen wie dein Kumpel ›Kit‹. Ehrlich gesagt, wenn ich an ihre Gesichter denke und daran, dass die Kinder geheult haben und ihre Mütter angefleht, sie ›in ein richtiges Haus mit richtigen Wänden‹ zu bringen, bin ich nicht sicher, ob sie wirklich glücklich sind. Ich lasse sie erst mal ankommen. Wenigstens wird das Wetter besser, also sollte sich auch bald ihre Stimmung heben.«

Er blickt auf seine Füße. »Meine Socken sind klatschnass. Ich glaube, nicht mal meine Boxershorts ist trocken geblieben.«

Die Hitze aus dem Ofen umhüllt uns, und von Cals feuchtem T-Shirt steigt Dampf auf.

Ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen. »Du siehst aus wie Mitch damals, als er in den Felstümpel gesprungen ist. Zieh dich lieber um, während ich dir einen heißen Kaffee mache, und dann kannst du mir weiter von den Leuten in den Jurten erzählen.«

»Und du kannst mir von deinem Kumpel Kit erzählen.«

»Er ist nicht mein Kumpel.«

Ich kann Cals Gesicht nicht sehen, als er aus der Küche hinausgeht, aber ich kann mir sein Grinsen gut vorstellen. Er ist wahrscheinlich wahnsinnig zufrieden mit sich, weil es ihm gelungen ist, mich zu triezen. Wenigstens interessiert es ihn, ob Kit mit mir geflirtet hat, auch wenn es Kit nur darum ging, sich so schnell wie möglich mit Alkohol und Kalorien zu versorgen.

Zehn Minuten später schallt das blecherne Intro von »Last Christmas« durch die Küche. Cal lehnt sich an den Türrahmen und trocknet sich mit einem Handtuch die Haare. Zum Glück hat er sich ein T-Shirt angezogen. Er runzelt die Stirn. »Was machst du da? Und wozu die schlechte Musik?«

»Die schlechte Musik, wie du sie nennst, auch wenn sich meiner Meinung nach darüber streiten lässt, ist mein Weihnachts-Mix fürs Café, und ich bringe mich in Feststimmung.«

Sein Blick gleitet langsam an mir herauf.

»In einer Elfenschürze und mit einer Weihnachtsmannmütze?«

Ich stemme die Hände in die Hüften. »Gibt es ein Problem?«

»Überhaupt nicht«, antwortet er mit diesem schiefen Grinsen, das mich innerlich immer ganz kribbelig macht. Ich liebe den Klang seiner Stimme, sie hat einfach das gewisse Etwas, wie die Gewürze in meinem Mincemeat. Natürlich würde ich lieber sterben, als ihm irgendwas von meinen absurden Gedanken zu erzählen.

»Du kannst mir hier helfen«, sage ich, nicke zu dem Kuchengitter auf dem Herd und reiche ihm das Blech, das ich vorhin aus dem Ofen geholt habe. Während Cal die Mince Pies auf das Gitter legt, rette ich die zweite und letzte Ladung aus dem Ofen.

»Sind das die Letzten?«, fragt Cal und stellt die leeren Backbleche in die Keramikspüle.

»Ja, danke.« Ich bin mir sicher, dass Cal mir, während ich die Schürze abnehme und sie an die Tür zum Flur hänge, auf den Hintern schaut, was ein aufregender Gedanke ist, auch wenn er mich verlegen macht. Als ich mich jedoch wieder zu ihm drehe, hat er die Nase unter eine Kuchenhaube gesteckt und schnuppert an dem Teller mit den Streusel-Pies.

»Du warst fleißig. Es riecht toll hier.«

»Ich habe, während ich an der Rezeption gearbeitet hab, zwischendurch auch ein paar Rezepte für das Café ausprobiert. Wir wollen schließlich vor allem selbst gebackene Sachen anbieten. Und was ich nicht schaffe, lassen wir uns liefern. Sheila macht die Pasteten, und die Bäckerei von St Trenyan hilft uns mit dem Brot. Außerdem hat eine junge Food-Bloggerin aus der Nähe von St Just angeboten, uns zu unterstützen, wenn richtig viel los ist.«

»Was ist mit denen hier? Darf ich welche probieren?« Cal schiebt eine Hand zum Kuchengitter. Ich haue ihm auf die Finger. »Ich will ja kein Spielverderber sein, aber ist es nicht ein bisschen früh für Mince Pies?«

»Das hat Kit auch gesagt, aber die hier hab ich für die Arbeit gebacken, nicht zum Vergnügen. Ich will ein paar Fotos machen, für Twitter, Instagram und den Blog, weißt du? Vielleicht erstelle ich auch ein paar Werbe-Memes mit Canva, und ich muss die Bilder bei Pinterest hochladen. Hast du etwa vergessen, dass Demelza’s übermorgen eröffnet? Ich habe schon verschiedene Weihnachtsgebäcke getestet, und wir müssen die Leute in Stimmung bringen, damit sie Advents-Kurztrips buchen.«

»Ich habe nichts verstanden, außer dass das Ganze mit dem Café zu tun hat. Pinterest? Canva-Memes? Ich habe echt keinen Schimmer, wovon du sprichst.«

»Oh doch. Du tust nur so, als wüsstest du nicht Bescheid, damit du dich nicht stundenlang mit dem Kram im Internet beschäftigen musst.«

Er klaut sich eine Pie und beißt hinein. »Ah… Missst! Dieisabernochheiß.« Er schnappt nach Luft und wirft die andere Hälfte der gestohlenen Pie aus der einen Hand in die andere. Krümel landen auf den Fliesen.

»Geschieht dir recht. Du konntest es wohl nicht abwarten, was?«

Er zwinkert. »Du kennst mich einfach zu gut.«

Stimmt nicht ganz, denke ich. Ich kenne ihn mittlerweile besser. Seit ich zu Ostern in Kilhallon angefangen habe, ist mir klar geworden, dass niemand Cal gut kennt, nicht mal die Leute in St Trenyan, die in diesem kleinen Dorf hier in Cornwall mit ihm aufgewachsen sind. Ich glaube, sogar seine eigene Familie kennt ihn nicht ganz. Dagegen bin ich eine absolute Anfängerin in Sachen Cal Penwith, mal abgesehen von gewissen intimeren Einblicken natürlich.

Cal pustet auf die andere Hälfte der Pie und isst sie mit zwei Bissen auf, während ich das übrige Gebäck mit einem sauberen Geschirrtuch abdecke. Nachdem ich den ganzen Vormittag gebacken und mich um Kit gekümmert habe, würde ich mir jetzt gerne eine kurze Pause mit Cal gönnen, solange ich noch Gelegenheit dazu habe. Wenn das Café eröffnet ist und in den nächsten Tagen unsere anderen Gäste ankommen, haben wir wahrscheinlich keinen Augenblick mehr zum Durchatmen, geschweige denn, um zusammen Mince Pies zu verzehren und Kaffee zu trinken.

»Willst du einen Kaffee und noch eine Kostprobe?«

»Danke, aber um den Kaffee kümmere ich mich selbst.«

Cal schiebt seinen Stuhl zurück und füllt den Wasserkocher, während ich den Tisch sauber mache. Die Arbeitsplatte aus Eiche ist voll mit Mehl und Teigresten und meinen Backutensilien: eine beige Teigschüssel, eine altmodische Waage, ein eingemehltes Nudelholz, stern- und herzförmige Ausstecher. Das alles habe ich aus verschiedenen Ecken der Farmhausküche und der Nebengebäude gerettet, als wir Kilhallon Park im Sommer renoviert und jahrzehntealten Sperrmüll entsorgt haben. Nach den Bergen von Krimskrams zu urteilen, die in der alten Scheune, der Werkstatt und den Büros lagen, muss Cals Familie fünfzig Jahre lang nichts weggeworfen haben.

Ich reiche Cal einen geblümten Porzellanteller mit einer Streusel-Pie. Rein zufällig hat sie einen herzförmigen Deckel.

Cal schiebt das Einmachglas mit dem Mincemeat beiseite, um für den Teller Platz zu machen. »Wow, der ist aber edel.«

»Ich glaube, der Teller ist von deiner Mum. Ich hab das Service hinten im Geschirrschrank im Wohnzimmer gefunden.«

»Ja, ich erinnere mich daran… Es war ein Hochzeitsgeschenk von Onkel Rory und Tante Fiona. Ich glaube, es heißt Old Country Roses oder so. Dad hat es weggeräumt, nachdem sie gestorben ist. Er meinte, er wollte nicht, dass es kaputtgeht, aber ich glaube, eigentlich konnte er es nur nicht ertragen, an sie erinnert zu werden.« Cal streicht mit einem Finger über den Goldrand. »Wahrscheinlich hatte er ein schlechtes Gewissen«, fügt er hinzu.

Cals Vater ist vor ein paar Jahren gestorben, und seine Mum hat er schon als Jugendlicher verloren. Die Ehe seiner Eltern war nicht einfach. Sein Vater betete seine Mutter an, hatte aber trotzdem ständig Affären, heißt es. Manchmal frage ich mich, ob Cals Liebesleben auch deshalb so schwierig ist. Was das Aufwachsen ohne Mutter angeht – da haben wir was gemeinsam. Meine hat den Kampf gegen den Krebs verloren, als ich noch ein Teenie war, und meinen Dad und meinen Bruder habe ich schon ewig nicht mehr gesehen, aber das habe ich selbst so entschieden. Ich bin mit achtzehn von zu Hause abgehauen. Manche Leute würden sagen, dass Cal und ich uns deshalb gegenseitig anziehen: Wir hatten beide eine problematische Kindheit und nicht ganz ideale Familienverhältnisse.

Er zieht mich in seine Arme und küsst mich so lange, bis mein Körper von Kopf bis Fuß prickelt. Puh, nicht nur der Ofen sorgt dafür, dass mir warm wird.

»Dann haben die Pies also den Test bestanden?«, frage ich, als ich wieder Luft kriege. »Das Mincemeat ist selbst gemischt nach dem Rezept meiner Oma Demelza, aber ich habe etwas von dem Obst-Cider hier aus der Region hinzugegeben, um ihm noch eine Extranote Cornwall zu verpassen.«

Er leckt sich über die Lippen. »Mmm. Cider-Mincemeat. Lecker. Diese Pies schmecken super, aber ich glaube, ich habe mir die Zunge verbrannt.«

Ich verdrehe die Augen. »Das tut mir aber leid.«

»Das sollte es.« Wieder grinst Cal mich an, dann küsst er mich noch einmal. Winzige Teigkrümel kleben an seinen Lippen. Sein Mund ist noch warm von der Pie und schmeckt süß und butterig. Wenn ich mich jetzt nicht losreiße, schaffe ich es womöglich gar nicht mehr, und ich habe noch viel zu viel zu erledigen.

Höchst ungern beende ich den Kuss, aber Cal lässt die Hände auf meinen Hüften liegen, und sie fühlen sich an, als würden sie da hingehören – hätten schon immer da hingehört –, was ein gefährlicher Gedanke ist. Cal gehört zu niemandem, so viel weiß ich inzwischen.

»Cal, ich habe noch so viel zu tun. Nicht nur für das Café, sondern auch, weil die nächsten Gäste bald ankommen und die anderen beiden Cottages immer noch nicht fertig sind. Polly ist nicht da, und irgendjemand muss die Betten beziehen und im Schlafzimmer vom Warleggan Cottage die Vorhänge aufhängen. Außerdem wollte ich auch noch die Sachen für den Willkommenskorb einkaufen.«

»Ich kümmere mich um die Vorhänge, und morgen kommt Polly von ihrer Tochter zurück und kann uns auch wieder helfen. Jetzt hast du keine Ausrede mehr, nicht ein bisschen Spaß mit mir zu haben.«

»Ein bisschen Spaß? Was ist, wenn jemand von den Gästen in die Rezeption kommt, während wir uns mitten am Nachmittag im Bett vergnügen?«, frage ich und stelle mir vor, wie Kit Bannen klingelt und als Antwort krachende Dielenbretter und eine Live-Version von Harry und Sally erhält.

Cal zuckt mit den Augenbrauen. »Wer hat was von Bett gesagt? Ich hatte vor, dich hier in der Küche zu vernaschen.«

»Du spinnst!« Aber schon bei den Worten Bett und in der Küche vernaschen kriege ich Schmetterlinge im Bauch. In meinem Körper sprudelt eine unbändige Lust, die brennend und köstlich zugleich ist. Cal pustet sanft in den V-Ausschnitt meines T-Shirts und kühlt die Haut an meinem Dekolletee, trotzdem wird mir immer heißer.

»Wenn wir fertig sind, muss ich noch mal zu der Familie in den Jurten. Komm schon, das hier ist vielleicht für eine Weile unsere letzte Chance…«, sagt Cal.

Da kann ich allerdings nicht widersprechen.

Er streicht mit der Handfläche über meinen Schenkel. »Würde es dich sehr stören, wenn wir auf die Weihnachtsmannmütze verzichten?«
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Am Mittwochmorgen hüpfe ich frisch geduscht die Treppe im Farmhaus hinunter. Polly kommt heute zurück, also habe ich noch mal die Gelegenheit genutzt und im Haupthaus von Kilhallon übernachtet. Normalerweise schläft hier nur Cal. Mein eigenes kleines Cottage liegt auf der anderen Seite des Hofs. Es ist winzig, und die Polstermöbel und Wände bilden einen irren Mix aus unterschiedlichen Blumenmustern wie in den Siebzigern, aber ich genieße meine Unabhängigkeit.

Mein Haus gehört zu einer Reihe alter Farmgebäude, die vor über vierzig Jahren für das Personal des ursprünglichen Campingplatzes umgebaut wurden. Jetzt richten wir zwei weitere dieser Häuser als günstige Gästeunterkünfte her, weil Cal in Kilhallon für jeden Geldbeutel etwas anbieten will. Für Leute, die sich Luxus leisten können, gibt es in der Anlage vier größere »Premium«-Cottages, die wir im Lauf des Sommers für unsere ersten Gäste renoviert haben – in einem davon wohnt Kit.

Als ich die Küche betrete, spielt Cal mit seinem Handy herum. Seine Haare sind noch feucht von der Dusche, und er hat ein verknittertes, aber sauberes blaues Langarm-Shirt und eine Cargohose an. Er schlurft barfuß über die Fliesen und gießt sich ein Glas Leitungswasser ein. Mitch trottet vom Hof in die Küche und läuft auch geradewegs auf seine Wasserschüssel zu, schlürft dann laut und bespritzt den Fußboden.

Durch die offene Tür strömt die Morgensonne herein. Hier drinnen ist es wärmer als gestern, zumindest kommt es mir so vor. Cal stellt sein Glas Wasser ab und gibt mir einen Kuss. Der holzige Duft seines Deos steigt mir in die Nase. Cal verzieht bedauernd das Gesicht. »Tut mir leid, dass ich dich jetzt verlassen muss, aber ich will runter zur Jurtenwiese und nachsehen, ob unsere Gäste nach den nächtlichen Regengüssen nicht alle abgehauen sind. Wie wär’s mit einem Abendessen heute hier im Haus? Im Kühlschrank steht noch eine schöne Flasche Schampus aus Cornwall.«

»Die habe ich von dem Weingut als kostenlose Probe bekommen und wollte sie in einen der Willkommenskörbe für die Gäste stellen. Tut mir leid, aber ich werde viel zu beschäftigt sein, um zum Abendessen rüberzukommen. Das Café eröffnet morgen, und es gibt noch jede Menge zu tun.«

»Was denn?«

»Ich muss den Boden wischen, weil der Fliesenleger bis gestern gearbeitet hat und alles noch staubig ist. Dann muss ich die Tagesangebote auf die Tafel schreiben, denn morgen werde ich keine Zeit dafür haben, und ich muss noch eine Getränkelieferung einräumen und allen mailen, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich auftauchen und nicht doch noch jemand in letzter Minute abspringt.«

Cal macht den Mund auf. »Warum sollte…«

»Und der Kurier hat gestern die neue Dienstkleidung für die Café-Mitarbeiter vorbeigebracht, und das muss alles gebügelt werden. Und ich habe immer noch keinen Blogeintrag über die Eröffnung geschrieben oder Tweets geplant, und ich muss ein paar Fotos bei Instagram hochladen und der Anzeigenabteilung von Cornish Lifestyle schreiben, dass wir unbedingt in ihrem vorweihnachtlichen Restaurant-Feature dabei sein wollen, denn die Deadline war gestern Abend und eigentlich ist es schon zu spät.«

Cal hält beide Hände hoch. »Ist ja gut.«

»Deshalb kann ich heute Abend nicht mit dir essen, obwohl ich das sehr gern würde.«

Er legt mir die Hände auf die Schultern. »Schon kapiert. Hör mal, lass uns doch nachher was zum Essen mit ins Café nehmen, und ich helfe dir, alles fertigzumachen.«

»Willst du etwa den Anzeigentext schreiben und meine Fotos hochladen?«

»Nein, aber ich wische den Boden, räume die Getränkelieferung ein und bügele die Schürzen.«

»Du kannst bügeln?«

»Pah! Das ist sexistisch, Ms Jones. Klar kann ich bügeln. Ich hab mehrere Jahre in einem Kriegsgebiet gearbeitet, schon vergessen?«

»Nein, aber ich schätze, in der Wüste gab es nicht unbedingt viel zu bügeln, oder?«

Er lächelt. »Nein, da hast du recht. Jedenfalls ziehen wir das hier gemeinsam durch. Ich kümmere mich erst einmal um die Leute in den Jurten und putze danach das Sanitärgebäude.«

Ich verziehe das Gesicht. Bin ich froh, dass das nicht meine Aufgabe ist!

»Und dann komme ich zu dir ins Café.«

Am späten Nachmittag geht die Sonne unter und malt orange- und rosafarbene Tupfer an den Horizont. In Demelza’s ist das Licht eingeschaltet, sodass der blitzblanke Fußboden glänzt. Cal hängt die letzte der frisch gebügelten Demelza’s-Schürzen an einen Haken im Personalraum.

Das Obst und Gemüse und die übrigen Lebensmittel sind alle an ihrem Platz, und die neue Stahlküche ist so strahlend sauber, dass man sich darin spiegeln kann. Ich habe die Kühlschränke und Vorratsräume mehrfach überprüft und die Angebote an die Tafel geschrieben. Zum Schluss hat Cal mir geholfen, einen Anzeigentext zu schreiben, und jetzt schickt er eine »freundliche« Massen-SMS an das Personal, um nachzufragen, ob für morgen alle fit und startklar sind.

Ich habe den ganzen Tag immer wieder an meinem Blogeintrag gearbeitet und ein paar Posts für unseren Social-Media-Auftritt vorbereitet. Vermutlich werde ich alle meine »freien Tage«, an denen das Café geschlossen ist, für Verwaltungs- und Marketingkram opfern müssen.

Cal sieht auf einer App in seinem Handy nach, wie sich die Belegung der Ferienanlage entwickelt. »Hey, super. Gerade hat jemand übers Internet das Poldark Cottage gebucht, und eine Familie will nächstes Wochenende hier einen vierzigsten Geburtstag feiern und interessiert sich für zwei Jurten. Ich werde ihnen die Jurten am Ende des Wäldchens geben, möglichst weit weg von den beiden anderen. Wir wollen ja keine Beschwerden, schließlich versprechen wir den Leuten, dass sie hier ihre Ruhe haben können. Aber eine so große Buchung sollten wir uns nicht entgehen lassen.«

»Oh. Wenn es eine Party wird, wollen sie vielleicht auch Catering.«

»Wahrscheinlich schon, aber stress dich nicht auch noch damit. Du hast schon genug zu tun mit der Café-Eröffnung morgen. Ich kann nicht riskieren, dass die Café-Managerin bei den Feierlichkeiten zusammenklappt.«

»Du bist ein Schatz«, bemerke ich sarkastisch, aber ich weiß, dass es lieb gemeint ist, und ich muss zugeben, dass ich in letzter Zeit ziemlich erschöpft bin, obwohl ich gerade »meinen Traum lebe«. Ich habe viel erreicht seit dem Tag, an dem ich meinen Job und mein Zuhause verloren habe und auf der Schwelle einer Pommesbude in St Trenyan übernachten musste.

Mitch bellt freundlich aus der Ecke herüber. Er fühlt sich im Café anscheinend ganz wie zu Hause, und das ist toll. Hundekomfort ist eins unserer Alleinstellungsmerkmale. In Demelza’s gibt es sogar eine spezielle Speisekarte mit Hundeleckerli für all die vierbeinigen Gäste, die in der Anlage wohnen und ihre Besitzer auf den Küstenpfad vor dem Café führen werden.

Cal bückt sich, um Mitch an den Ohren zu kraulen. Mitch dreht den Kopf hin und her und schließt unter Cals Berührungen genussvoll die Augen. Habe ich schon erwähnt, dass Mitch eigentlich mein Hund ist? Obwohl er in erster Linie zu mir hält und einige harte Jahre mit mir durchgemacht hat, wird er doch immer mehr unser Hund: meiner und Cals, manchmal sogar Pollys, auch wenn sie so tut, als könnte sie Tiere, mit Ausnahme ihrer Hühner, grundsätzlich nicht leiden. Ich habe sie erwischt, wie sie ihm heimlich ein Leckerli aus der Dose gegeben hat, als sie dachte, ich würde nicht hinsehen, und an dem Abend, bevor sie zu ihrer Tochter gefahren ist, hat sie ihn neben sich auf dem Sofa sitzen lassen, während sie Countryfile geschaut hat.

Mitch und ich, wir gehören langsam genauso zu Kilhallon wie das Steinhaus, die Feriencottages oder das Café.

»Wie sieht es aus? Kann ich dir sonst noch bei irgendwas helfen?«, fragt Cal.

»Morgen ist bestimmt noch jede Menge zu tun. Wir werden nicht mehr wissen, wo uns der Kopf steht«, antworte ich, und Mitch wackelt mit seinem, als könnte er mich verstehen. »Ich habe versucht, an alles zu denken, aber es wird sicher noch die ein oder andere Startschwierigkeit geben, bis wir tatsächlich ein paar richtige Gäste bedient haben.«

»Hoffen wir mal, dass das Wetter weiterhin besser wird, damit viele Leute auf dem Küstenpfad spazieren gehen. Das Wanderfestival des Tourismusvereins könnte uns ein paar Gäste bescheren«, sagt Cal.

»Ich hoffe, der Eintrag auf der Website für Wanderwege mit hundefreundlichen Cafés und die zugehörige Broschüre, in der ich inseriert habe, zahlen sich aus. Es ist schwer zu entscheiden, für welche Marketingmaßnahmen ich mein knappes Budget ausgeben soll. Ich werde ständig mit E-Mails von Vertriebsleuten bombardiert, die an mein Geld wollen. Wir werden bestimmt auch Fehler machen. Ich habe zwar schon in einigen Cafés gearbeitet und ganz viel recherchiert und mich mit anderen Besitzern ausgetauscht, aber ich hab auch noch einiges zu lernen.«

»Kommt Eva Spero auch?« Cal steckt sich den übriggeblieben Rand einer Käse-Speck-Pastete in den Mund. Wir haben die Pasteten kalt gegessen, mit sauren Gurken und Salat, und dazu Cider getrunken.

»Keine Ahnung. Sie ist immer noch ein bisschen sauer auf mich, weil ich ihr Jobangebot abgelehnt habe, aber sie hat gesagt, wir könnten bei einem Buch über hausgemachte Hundekuchen zusammenarbeiten und vielleicht auch welche auf den Markt bringen. Ich musste das erst mal auf Eis legen, bis Demelza’s richtig läuft.« Manchmal tut es mir schon ein bisschen leid, dass ich Eva Speros Angebot abgelehnt habe, in ihrem Restaurant in Brighton zu arbeiten. Aber es war meine Entscheidung, obwohl auch Cal wollte, dass ich hier in Kilhallon bleibe und Demelza’s führe. Und dazu kommt natürlich noch, dass ich in ihn verliebt bin…

Cal zieht mich in seine Arme, und für ein paar Augenblicke genieße ich die Wärme und das schöne Gefühl seines Körpers an meinem. Ich kann gar nicht glauben, wie groß dieses Projekt geworden ist. Manchmal überwältigt es mich, und ich würde am liebsten davonlaufen, statt mich der gewaltigen Welle zu stellen, die da immer schneller auf mich zurollt.

»Ich sollte besser weitermachen«, sage ich und löse mich aus Cals Umarmung, bevor ich mich wieder verliere. »Und dann muss ich wirklich früh ins Bett.«

Er verschränkt die Arme, wobei seine Muskeln von all der Arbeit an der frischen Luft hervortreten. Seit er aus dem Nahen Osten zurückgekehrt ist, wo er Krisenhelfer in einem Flüchtlingslager war, hat er sich voll und ganz der Renovierung der Ferienanlage gewidmet. »Selbstverständlich«, erwidert er mit einem ernsten Gesicht, das sogar noch anziehender ist als sein Lächeln. Trotz meiner guten Vorsätze weiß ich, dass früh ins Bett zu gehen bedeutet, mit ihm ins Bett zu gehen.

Cal krault Mitch am Bauch. »Wenn wir die Cottages vermieten können, ist es gut, und wenn nicht, ist es auch kein Weltuntergang. Und die Café-Gäste kommen sofort oder eben später. Es wird eine Weile dauern, bis wir uns Kundschaft und einen guten Ruf erarbeitet haben… und vielleicht ist es sogar besser, wenn wir nicht von Anfang an komplett ausgebucht sind, solange wir uns selbst noch zurechtfinden müssen.«

Ich drehe mich weg, um die Schlüssel zu suchen und abzuschließen.

»Übrigens wollte ich dir noch erzählen, dass Isla mich vorhin angerufen hat«, fügt Cal hinzu.

Als ich diesen Namen höre, zieht sich mein Magen zusammen. »Ach ja?«

»Sie kommt in ein paar Wochen aus London hierher.«

Mitch jault und japst wie Scooby-Doo auf Red Bull, während Cal ihn streichelt. Mein Magen verknotet sich noch fester. Ich wusste, dass es irgendwann passieren würde. Ich wusste, dass sie wiederkommen würde, aber seit Cals Exfreundin und Jugendliebe Cornwall vor ein paar Wochen verlassen hat, habe ich ihn nicht mehr über sie sprechen gehört. Obwohl Isla bisher immer nett zu mir war, hatte ein Teil von mir gehofft, sie würde vielleicht gar nicht mehr zurückkehren.

Ich bemühe mich, normal zu klingen. »Will sie Kilhallon immer noch als Location für diesen einen Filmdreh nutzen?«

Cal schaut zu mir herauf. Erkenne ich da Erleichterung in seinem Gesicht, weil ich ruhig geblieben bin, oder bilde ich mir das ein?

»Ja, die verfallene Zinnmine soll irgendwann im Hintergrund zu sehen sein, und vielleicht wird auch das Café von außen gefilmt. Isla meint, der hintere Teil mit dem Giebel könnte in einigen Szenen als Scheune herhalten. Sie hat auch gesagt, dass Bonnie und Clyde irgendwann zu Besuch kommen wollen, um über ihre keltische Hochzeit zu sprechen.«

»Bonnie und Clyde« sind die Decknamen, die wir alle für Islas superberühmte Schauspielerfreunde benutzen. Habe ich schon gesagt, dass sie Filmproduzentin ist? Eine bildhübsche, blonde, preisgekrönte Filmproduzentin mit einigen unglaublichen A-Promi-Bekanntschaften. Und zwei davon möchten nächstes Jahr in Kilhallon heiraten, aber bisher ist die Verlobung noch geheim.

»Warum hat Polly sich überhaupt diese Spitznamen für sie ausgedacht?«, frage ich Cal.

»Das Ganze ist nur ein Scherz von ihr. Ich glaube, sie hält nicht viel von keltischen Hochzeiten. Was soll das denn auch sein? Ich habe gehört, man nennt die Zeremonie auch Handfasting, und das klingt für mich wie eine Mischung aus Handarbeit und etwas Obszönem. Muss was so Unanständiges sein, dass es sogar für mich neu ist.«

Cal schafft es, mich zum Lachen zu bringen, obwohl mich der Gedanke nervös macht, das Catering für eine Promihochzeit zu übernehmen.

»Ist es okay für dich, wenn Isla und ihre Crew hier absteigen?«, fügt Cal hinzu und muss jetzt ebenfalls lachen, weil Mitch unter der fachkundigen Bauchmassage genüsslich knurrt. Wie, frage ich mich, ist aus meinem treuen vierbeinigen Begleiter ein solches Flittchen geworden?

»Klingt super«, antworte ich und gebe mir Mühe, so viel Begeisterung zu spüren, wie ich ausdrücke. Die Publicity, die uns ein hier gedrehter Film bringen würde, ist genau, was wir für das Resort und mein Café brauchen. So was ist unbezahlbar, und ich sollte Isla und ihre Crew mit offenen Armen empfangen. »Alle Startschwierigkeiten sollten bis dann bewältigt sein.«

Cal streicht Mitch noch einmal über den Bauch und steht dann auf. »Isla hat gesagt, sie will den normalen Betrieb so wenig wie möglich stören. Sie hat mich gefragt, ob du ihr mailen oder sie anrufen kannst, damit ihr einen passenden Termin für ihren Besuch vereinbaren könnt. Es ist besser, wenn ihr beide das miteinander besprecht, als wenn ich immer vermittle. Ich würde wahrscheinlich sowieso alles durcheinanderbringen und dann von euch beiden Ärger kriegen.«

»Stimmt. Wer weiß, was für ein Chaos du anrichten würdest, wenn wir die Organisation dir überlassen würden.« Mein Lächeln lässt meinen Kiefer verkrampfen, ebenso wie mein Herz, und ich habe ein schlechtes Gewissen, aber ich sehe, dass Cals Freude über meine scheinbare Zustimmung echt ist. Obwohl Isla klar gesagt hat, dass sie außer »Freundschaft« kein Interesse mehr an Cal hat, bin ich nicht ganz davon überzeugt. Cal war immerhin so ehrlich und hat zugegeben, dass er seine Gefühle für Isla nicht einfach »abschalten« kann.

Und wenn ich ehrlich bin, habe ich das auch nicht erwartet.

Er weiß, dass ich ihn wirklich mag, und im Bett läuft es super, aber ahnt er, dass ich total verknallt in ihn bin? Ich glaube, es wäre nicht gut, wenn er davon wüsste.

»Demi?« Cal berührt mich am Arm. »Alles in Ordnung?«

»Ja, klar. Es war nur ein langer Tag, und der morgen wird sogar noch länger.«

Cal sieht mich an und fragt: »Vielleicht brauchst du ein wenig Entspannung?«

»Vielleicht hast du recht. Ein wenig Entspannung könnte mir guttun.«

Er nickt, wir schließen das Café ab, und Mitch läuft schwanzwedelnd voran auf dem Weg zum Haus. Der Gute. Er ist völlig sorgenfrei, und manchmal beneide ich ihn um sein einfaches Hundeleben.

Ich will kein Teil einer Dreiecksbeziehung werden, denn einer zieht dabei immer den Kürzeren. Isla und ihr Verlobter Luke – der früher Cals bester Freund war – sind aus Cornwall nach London gezogen, um »noch mal neu anzufangen«. Angeblich hatte Isla den Verdacht, dass Luke eine Affäre mit einer hier ansässigen »Immobilienunternehmerin« namens Mawgan Cade hatte. Mawgan würde ich alles zutrauen, aber ich kann mir nicht vorstellen, warum Luke für eine Frau wie Mawgan seine Beziehung mit Isla aufs Spiel setzen sollte. Aber was weiß ich schon? Mawgan ist hinterlistig und würde über Leichen gehen, wenn sie damit ihre Ziele erreichen könnte. Außerdem ist Luke meiner Meinung nach ziemlich schwach und egoistisch; und Isla verdient was Besseres. Solange »besser« nicht wieder Cal bedeutet.

Er umarmt mich, und seine Brust fühlt sich warm und fest an. Ich könnte mir leicht ausmalen, wie wundervoll es wäre, den Rest meines Lebens mit Cal in Kilhallon zu verbringen. Ja, ich sollte aufpassen. Der Ort ist einzigartig und zieht einen in seinen Bann, genau wie Cal. Oder die Strandräuber, die jede Menge Schiffe im Sturm mit ihrem Licht zwischen die Felsen gelockt haben. Aber das ist eine Legende. Ich muss wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkommen und löse mich widerstrebend aus Cals Umarmung.

»Glaubst du, wir schaffen es?«, frage ich.

»Natürlich glaube ich, dass wir es schaffen. Wir haben schon viel durchgemacht – wir beide –, und es wird alles gut. Hast du das nicht immer zu mir gesagt, als wir mit der Arbeit hier angefangen haben? Als uns die Baugenehmigung verweigert wurde und unser Einspruch abgelehnt worden ist, weil die Cades dagegen waren? Als mir vom Wändeniederreißen die Hände geblutet haben? Als der Baum durchs Fenster des Farmhauses gekracht ist? Als du fast abgehauen bist, um in Brighton für Eva Spero zu arbeiten?«

»Vielleicht hätte ich das tun sollen«, scherze ich und denke daran, wie kurz davor ich gewesen war, alles hinzuschmeißen und nach Brighton zu fahren, noch bevor wir überhaupt eröffnet hatten. »Das hier ist echt was Großes für mich, Cal. Es macht total viel Spaß, aber ich habe auch Angst.«

Er schiebt eine Hand in meinen Nacken und streichelt mir über die Kopfhaut. Seine Handfläche ist rau von der harten Arbeit, aber es fühlt sich an, wie von warmem Samt berührt zu werden.

»Pssst«, sagt er mit dieser sanften, halb amüsierten Stimme, die ich so anziehend finde und die mich gleichzeitig ärgert. »Es ist überhaupt nicht schlimm, wenn du aufgeregt bist, Hauptsache, wir halten zusammen. Und das werden wir auch weiterhin tun.«

Ich schließe die Augen und gebe mich seiner Berührung und seinen beruhigenden Worten hin, aber ein Teil von mir sträubt sich. Der Teil, der den Cal nicht vergessen kann, der eine Spur gebrochener Herzen zurückließ, als er in den Nahen Osten ging. Den jugendlichen Cal, dem die Mädchen von St Trenyan zu Füßen lagen: Isla, sogar Mawgan Cade. Sein Vater hat mit der Hälfte aller Frauen von hier bis Truro geschlafen, wenn man den Gerüchten glauben mag. Meine Freundin Tamsin hat mich vor Cal gewarnt, und sogar Mawgan hat gesagt, er würde mir wehtun. In dieser einen Sache könnte sie recht haben.

»Ich verspreche dir: Kilhallon wird ein Erfolg, Demelza’s wird planmäßig eröffnen, und nichts kann uns aufhalten«, flüstert Cal mir beruhigend ins Ohr. »Und jetzt gehen wir hoch, ich habe dich vermisst.«

Ich dich auch, denke ich. Mitch macht es sich in seinem Korb in der Farmhausküche bequem. Cal nimmt mich an der Hand und führt mich wieder hinauf in sein Zimmer. Er hat natürlich recht, ich darf vom Geschäft nicht zu viel erwarten; vor allem aber darf ich von ihm gar nichts erwarten.
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Kaffeemaschine: an.

Heizung: an.

Öfen: an.

Sonnenschein: aus, bisher jedenfalls noch, aber den hellblauen Flecken zwischen den Wolken nach zu urteilen, klart der Himmel auf, und genau das brauchen wir an unserem Eröffnungstag, um die Leute auf den Küstenpfad und schließlich zu uns ins Café zu locken.

Ich wiederhole es noch einmal, weil ich es immer noch nicht glauben kann: Heute ist der Eröffnungstag vom Demelza’s. Der Eröffnungstag meines Cafés. Vor sechs Monaten hatte ich keinen Job, kein Zuhause und keine Perspektive, und jetzt bin ich Herrscherin über mein eigenes kleines Reich.

»Demi! Demi! Komm schnell. Mitch hat etwas ganz Schreckliches gemacht!«, ruft Nina von der Seitentür.

Ich eile zu ihr in den hinteren Teil des Cafés und stelle mir dabei vor, wie Mitch ein Kleinkind zerfleischt. Draußen parkt der weiße Van des Fischhändlers. Harry, der Fahrer, flucht und droht Mitch mit der Faust, während Mitch in sicherer Entfernung eine Ladung Fische verspeist.

»Das da war deine Bestellung geräucherte Makrelen«, erklärt Harry. »Ich hab mich nur eine Minute weggedreht, um für Nina die Meeresfrüchte aus dem Van zu holen, da hatte der durchtriebene Kerl schon irgendwie die Styroporkiste aufgekriegt und sich über die Makrelen hergemacht.«

Das Gras ist übersät von Plastikresten und Styroporschnee. Mitch leckt sich die Lippen und schaut zu uns auf, wie um zu fragen: »Gibt es ein Problem?«

»Ich hab versucht, ihm die Fische wegzunehmen, aber er war zu schnell für mich«, klagt Nina. »Es tut mir leid, Demi. Soll ich allen sagen, dass der Fischteller von der Karte gestrichen ist? Wir haben ein bisschen Räucherlachs, aber der wird nicht lange reichen.«

»Lass alles, wie es ist, bis uns der Lachs ausgeht, und dann sagen wir, dass der Fischteller ausverkauft ist. Ich will nicht gleich am ersten Tag etwas von der Karte streichen.«

Ich schaue Mitch böse an, aber so wie Nina geschrien hat, bin ich froh, dass er nichts Schlimmeres verbrochen hat. »Mitch, warte bloß, bis ich dich in die Finger kriege. Wenn du vorhattest, dich heute Nacht zu mir ins Bett zu legen, kannst du das vergessen. Dein Atem wird noch eine Woche lang nach Fisch stinken!«

Harry trägt den Rest der Lieferung in den hinteren Teil des Cafés. Wir können es uns nicht leisten, dass teures Essen auf diese Art und Weise vernichtet wird, aber ich schätze, wenn heute nichts Schlimmeres mehr passiert als Mitchs Makrelen-Schmaus, dann kommen wir klar. Mit zugehaltener Nase binde ich Mitch im Schatten bei der Hintertür an und bringe ihm eine Schüssel Wasser und sein Kauseil. Ich werde Robyn bitten, sich um ihn zu kümmern, wenn sie da ist. Lächelnd gehe ich zurück ins Café, um zu zeigen, dass ich locker bleibe bei »kleinen Missgeschicken« wie dem Verlust von geräucherten Makrelen im Wert eines kleinen Vermögens.

Das Team bereitet das Café, die Theke und die Küche eifrig für unseren ersten Tag vor. Beim Anblick der Mitarbeiter verschlägt es mir den Atem: Alle sehen superschick aus in ihren blaugrünen Demelza’s-Café-Schürzen – auch Jez, der Koch, in seiner weißen Jacke. Sein dunkelgrauer Pferdeschwanz lugt unter seiner blaugrünen Kochmütze hervor. Er ist fast vierzig, aber immer noch ein leidenschaftlicher Surfer. Und zufällig auch ein erstklassiger Küchenchef. Wir hatten Glück, ihn zu kriegen. Mit der Teilzeitstelle bei uns kann er immer noch seiner sportlichen Leidenschaft nachgehen – soweit die schwierigen Surfbedingungen und stillen Strände im Herbst und Winter das zulassen.

Nina steht wieder hinter der Theke und prüft zum x-ten Mal, ob die Kasse funktioniert. Wir haben uns vor einigen Monaten auf einer Feier kennengelernt, auf der wir beide gekellnert haben. Sie ist so alt wie ich und arbeitet ansonsten viel für ihre Mum, die ein Tierheim mit Hundezucht auf der anderen Seite des Moors von Kilhallon betreibt. Durch das viele Gassigehen und ihr Triathlontraining ist sie superfit. Mit ihrem stacheligen, orangeroten Haar erinnert sie mich an eine Koboldin.

Shamia, die gerade die Gewürze auffüllt, wird für die Bestellungen zuständig sein. Sie trägt, passend zu ihrer Schürze, ein blaugrünes Kopftuch. Ehrlich gesagt wirkt sie von allen am souveränsten. Sie hat früher in einer Schulkantine gearbeitet und ist jetzt Food-Bloggerin. Ihr kleiner Sohn ist unter der Woche in der Kita, und am Wochenende kann ihr Mann babysitten.

Mein offizieller Titel ist Café-Managerin, aber ich bin auch Mädchen für alles – ich begrüße die Leute, räume Tische ab und helfe an der Theke. Das Kochen und Backen macht mir viel Spaß, aber die Zubereitung der warmen Speisen muss ich zum Großteil Jez überlassen.

Nur eine Person fehlt noch.

Gerade als ich mich frage, ob Cals Cousine Robyn Penwith wohl doch kneift, statt uns zu helfen, klopft es an die Glastür des Cafés. Meine Schultern entspannen sich, und ich schließe die Tür auf. Robyn trägt eine Reithose und Reitstiefel.

»Ähm, tut mir leid, dass ich spät dran bin. Ich musste unterwegs in Bosinney vorbeischauen und Ruby satteln, und gerade habe ich sie noch hier in den Stall gebracht.«

»Schon okay. Jetzt bist du ja hier«, sage ich, während wir uns kurz umarmen. Robyns Kleidung riecht leicht nach Pferd, aber das macht nichts. Ihre Stute steht noch bei ihrem Dad, aber sie selbst lebt inzwischen mit ihrer festen Freundin Andi zusammen. An Andi ist alles super bis auf die Kleinigkeit, dass ihre Schwester die fiese Mawgan Cade ist.

Cal hat draußen, wo der Küstenpfad an unserem Grundstück vorbeiführt, zwei Werbetafeln für Spaziergänger aus beiden Richtungen aufgestellt – für die, die von der Landzunge im Westen kommen, und für die aus St Trenyan im Osten. Das Café-Gebäude und die Kilhallon-Farm sind von dem kurvenreichen Pfad aus meilenweit zu sehen. Robyn hat die Aufgabe, heute und am Wochenende auf dem Weg Flyer und als Kostprobe Ingwer-Fairing-Kekse zu verteilen.

Der Duft von Butter- und Schokocroissants sowie Zimtschnecken erfüllt die Luft, als in den Öfen die erste Ladung aufgebacken wird. Ich klatsche in die Hände. »Okay, da jetzt alle hier sind, können wir kurz zusammen einen Kaffee trinken und uns noch mal besprechen? Ich werde euch nicht lange aufhalten. Nehmt euch gerne was von dem Limetten-Shortbread, denn so schnell werden wir wohl keine Pause mehr machen können.«

»Ja, Chefin!«, ertönt ein vielstimmiger Chor.

Wir versammeln uns alle für einen sehr schnellen (Instant-)Kaffee und selbst gebackenes Limetten-Shortbread um den großen Tisch an der einen Seite des Cafés. Robyn trägt noch ihre wattierte Reitweste, obwohl es hier drinnen warm ist, und knabbert an ihren lilafarbenen Fingernägeln. Nina zittert wie ein neugeborener Welpe. Shamia hat die Hände um ihre Tasse gelegt. Jez scheint das Ganze locker zu nehmen – aber er hat schon Erfahrung, und ehrlich gesagt glaube ich, er würde selbst dann noch cool bleiben, wenn hier ein Feuer ausbrechen würde.

Unsere Stimmen hallen von den Balken unter der hohen Decke wider. Das Steingebäude ist mindestens zweihundert Jahre alt und war eine Lagerscheune, bevor ich Cal zu dem Umbau überredet habe. Es ist ein kühler Morgen, also haben wir das Café ein bisschen stärker geheizt, denn wir wollen nicht, dass unsere Gäste frieren, und die Tür wird hoffentlich oft offen sein. Die meisten Leute werden in Jacken kommen, und wir möchten, dass sie sie ausziehen und es sich gemütlich machen können.

Ich nehme meine Tasse fest in beide Hände, damit sie nicht mehr zittern, und lächle meinem Team ermutigend zu.

»Also, es ist so weit. Heute ist unser D-Day, Demelza’s Day. Erst mal danke an euch alle, dass ihr nicht doch noch abgehauen, sondern pünktlich erschienen seid.«

Sie lachen brav, sogar Jez bringt ein Lächeln zustande. Robyn schaut schuldbewusst auf den Boden.

»Heute ist unser erster Tag, und ich erwarte nicht, dass alles perfekt oder planmäßig läuft, aber wenn alles zu 99,9 Prozent funktioniert, muss ich niemanden feuern.«

Weiteres Gelächter, Jez verdreht die Augen.

»Glaubt ihr, ich mache Witze?«

Nina reißt erschrocken den Mund auf, und einen Augenblick lang fürchte ich, dass sie tatsächlich abhauen und niemals zurückkommen wird.

Ich streiche ihr über den Arm und habe das Gefühl, dass ich viel zu jung bin, um ein Team zu leiten, aber was bleibt mir anderes übrig, als Selbstbewusstsein vorzutäuschen? »Schon gut, Süße. Das war wirklich ein Witz. Wir sind alle noch dabei zu lernen, bis auf Jez, schätze ich.«

Sein Mund zuckt amüsiert. Ohne ihn wären wir verloren.

»Wir sind alle da, um dir zu helfen, Nina. Heute Abend wirst du schon ein alter Hase sein«, beruhige ich sie.

Ihre Miene hellt sich auf.

»Also, wie ihr alle wisst, ist heute der erste Tag des West-Cornwall-Wanderfestivals, was einer der Gründe ist, warum wir gerade heute eröffnen. Wir erwarten, dass noch mehr Spaziergänger als sonst unterwegs sind und viele Hunde. Ich habe ein Schild aufgestellt, auf dem alles erklärt ist, aber wenn jemand fragt: Die ersten drei Tische neben der Tür sind hundefreundlich, und natürlich die Terrasse. Wahrscheinlich wollen die meisten Leute draußen sitzen, wenn das Wetter schön bleibt, und die Hundebesitzer sind sicher sowieso lieber im Freien, solange es warm genug ist. Zusätzliche Wasserschüsseln und Hunde-Speisekarten findet ihr übrigens im Vorratsraum, falls jemand noch was braucht. Wenn sich irgendwelche Vierbeiner – oder auch Zweibeiner – aggressiv verhalten, sagt ihr mir sofort Bescheid. Robyn, Mitch, Ninas Mum und einige ihrer Tierheimhunde laufen den ganzen Tag den Küstenpfad auf und ab, um Leute ins Café zu locken.«

»Ich habe die Spendendose für das Tierheim neben die Kasse gestellt«, sagt Shamia.

»Super, danke. Kann bitte jemand eine Info über unsere Weihnachtsangebote an die Pinnwand hängen und ein paar von Cals Broschüren, die fürs Heiraten auf Kilhallon werben, auf den Fenstersimsen verteilen?«

Nina hebt die Hand. »Das mach ich, Demi.«

»Ich hole Mitch«, meldet sich Robyn, die offensichtlich so schnell wie möglich wieder an die frische Luft will.

»Danke, Robyn. Okay, ich bin fast fertig. Ihr kennt alle eure Aufgaben, wir haben viel geübt und hatten eine Generalprobe, also sollte alles klappen. Ich vertraue euch allen, und ich weiß, dass ihr euer Bestes geben und mich nicht hängen lassen werdet. Also, wie ist unser Motto?«

Alle stöhnen, aber ich halte eine Hand hoch. Die Begeisterung und das Adrenalin haben die Kontrolle übernommen.

»Wir sind super, und Demelza’s rockt!«, rufen wir alle gemeinsam, sogar Jez, bevor wir Mädels in Gelächter ausbrechen und Jez wieder die Augen verdreht. Ursprünglich hatte Nina sich dieses alberne Motto als Scherz ausgedacht, aber inzwischen haben wir es alle liebgewonnen. Mir ist egal, wie doof es klingt – solange es die Anspannung löst, habe ich nichts dagegen.

Cal schleppt zwei große Gemüsekisten herein. »Hallo zusammen. Der Lieferant von der Gärtnerei hat die hier im Farmhaus abgeladen. Wo soll ich sie hinräumen?«, fragt er und stellt die Kisten auf dem Tisch ab.

»In den Vorratsraum.«

Cal blickt sich um. »Hier sieht es toll aus, Demi. Du hast es richtig schön gemacht.«

»Nein, wir. Wir alle zusammen.«

»Das Café ist dein Baby, du kannst stolz darauf sein.« Seine Augen strahlen. Ich glaube, ich habe ihn nicht mehr so glücklich gesehen seit dem Tag, als er mir das Schild für das Café gezeigt und mich überredet hat, hier in Kilhallon zu bleiben. Einen Augenblick lang kann ich vor Rührung nicht sprechen, aber dann denke ich daran, dass meine Mitarbeiter sich heute auf mich verlassen.

»Na ja, ich kenne kein Café weit und breit, das eine bessere Aussicht auf den Atlantik hätte. Das sollte die Leute doch überzeugen, sie müssen nur mitbekommen, dass wir eröffnet haben«, sage ich zu Cal und spüre, wie mich die wachsende Panik, die ich die letzten Tage zurückgedrängt habe, zu überwältigen droht wie eine riesige Welle. »Ich hoffe, es kommen überhaupt welche.«

»Ich glaube, du wirst noch Schwierigkeiten haben, sie alle wieder loszuwerden. Schau.«

Er nickt zu einem Mann und einer Frau, die durch die Glastüren starren, als wären wir Tiere im Zoo.

Mein Puls beschleunigt. »Okay. Unsere ersten Gäste sind da. Willst du sie reinlassen?«, rufe ich Nina zu.

»Auf keinen Fall. Es ist dein Café«, entgegnet sie mit einem strahlenden Lächeln. Offensichtlich ist sie doch viel ruhiger und gefasster, als ich dachte und mich selbst fühle.

»Ich finde, dir gebührt die Ehre, Demelza«, bekräftigt Cal.

Ich hole tief Luft, schreite mit leicht wackeligen Knien zur Tür und öffne sie. Das Paar, zwei rüstige Rentner in Wanderstiefeln und marineblauen Fleecejacken im Partnerlook, grinst mich aus wettergegerbten Gesichtern an.

»Dann haben Sie also geöffnet. Wir dachten, vielleicht ist das hier eine Schulung oder so was.«

»Nein. Wir haben geöffnet. Willkommen in Demelza’s Café. Sie sind übrigens unsere allerersten Gäste.«

»Wirklich? Wir sind die ersten?«

»Die allerersten. Sehen Sie, Sie haben freie Platzwahl. Die Speisekarten liegen auf den Tischen, und dort drüben an der Tafel über der Theke stehen die Tagesangebote.«

»Wir hätten gerne eine schöne große Kanne Tee, nicht wahr, Graham?«, fragt die Frau ihren Partner, während die beiden in die Mitte des Raums gehen und die matten Eichentische und -bänke sowie das Vintage-Porzellan begutachten.

»Ich hätte lieber einen Latte macchiato, glaube ich«, erwidert Graham und setzt sich an den Tisch am Fenster. »Was für eine Aussicht. Haben Sie wirklich gerade erst eröffnet?«

»Ja, gerade heute. Wenn Sie an der Theke Ihre Bestellung aufgeben, können Sie Ihre Getränke gleich mitnehmen, das Essen bringen wir Ihnen an den Tisch. Kommen Sie von weit her?«

»Wir sind in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und von der Bucht auf der anderen Seite von St Trenyan hierher gewandert. Linda hat behauptet, es würde nur eine Stunde dauern, aber wir sind schon fast zwei unterwegs. Sie verschätzt sich immer hoffnungslos mit der Zeit. Aber sie glaubt, ich würde das nicht merken, und will mir dann weismachen, es wäre noch gar nicht so lange her, dass wir losgegangen sind.«

»Fang nicht schon wieder damit an, Graham. Du hast doch gesagt, wir sollen der Wander-App nicht vertrauen, und hast Stein und Bein geschworen, du würdest eine Abkürzung kennen. Dass ich deinetwegen über diese Kuhweide laufen musste, werde ich dir nie verzeihen.«

»Die Kühe tun dir doch nichts.«

»Und warum sind sie uns dann nachgelaufen?«

»Im Café sind Sie in Sicherheit, das kann ich Ihnen versprechen«, werfe ich ein, bevor hier ein echter Ehestreit ausbricht. »Wir haben heute ein paar tolle hausgebackene Kuchen da, und es gibt ein Brunch-Angebot mit Speck aus der Region, Wurst von der Farm dort hinten auf dem Hügel und Eiern von unseren eigenen Hühnern hier in Kilhallon.«

»Haben Sie auch diese Avocado-Speck-Toasts? Die essen wir immer mit unseren Enkeln, wenn wir sie in London besuchen, und inzwischen sind wir süchtig danach«, erklärt Linda sehr zu meiner Verwunderung.

»Ja, wir haben auch Avocado-Toast. Das steht alles in der Karte«, antworte ich und bin froh über meine gründliche Recherche, bevor ich die Speisen ausgewählt habe, auch wenn ich selbst nicht viel von dieser neuen Avocado-Mode halte. Cal hat angewidert das Gesicht verzogen, als er den Toast probiert hat, und sogar Mitch hat sich geweigert, seine Kostprobe anzurühren.

»Für mich nicht. Ich nehme ein großes Stück von diesem Figgy ’obbin, dem Rosinenstrudel. So was hab ich nicht mehr gegessen, seit wir immer mit den Kindern im alten Ford Cortina hier runtergefahren sind.« Graham hält die Speisekarte hoch.

»Meine Kollegin ist ganz für Sie da«, sage ich und mache Nina ein Zeichen, die allein hinter der Theke steht und an ihrer Mütze herumzupft.

Noch bevor Graham seine Bestellung aufgegeben hat, geht die Tür auf, und eine Gruppe Wanderer marschiert herein. Sie seufzen erleichtert, dass sie einen Ort zum Rasten gefunden haben, diskutieren, an welchen Tisch sie sich setzen sollen, und fragen, wo die Toiletten sind.

»Gott sei Dank haben Sie geöffnet!«, erklärt eine Frau mittleren Alters in einer gelben Regenjacke. »Ich brauche einen Kaffee und muss mal ganz dringend. Oh, sind das frische Aprikosen-Scones? Ich bin heute Morgen schon Hunderte von Kilometern gelaufen, die hab ich mir auf jeden Fall verdient.«

»Es waren nur tausend Schritte vom Parkplatz an der Hauptstraße bis hierher«, flüstert ihre Freundin und zeigt mir ihr Fitness-Armband.

Ich führe die beiden zum Tisch am Fenster und höre, wie sie die Aussicht bewundern. Bei der Renovierung der alten Scheune wurde das Tor auf der einen Seite durch ein großes Glasfenster ersetzt, sodass man einen fantastischen Blick auf den Atlantik hat. An unseren Fensterplätzen und auf der Terrasse fühlt es sich fast so an, als säße man direkt am Meer. An stürmischen Tagen, wenn der Seegang stark ist und der Wind aus der richtigen Richtung kommt, spritzt die Gischt sogar bis an die Fenster.

Erst als ich auf den Tischen draußen weitere Speisekarten auslege, merke ich, dass Cal gegangen ist und mir das Kommando überlassen hat, aber ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken oder mir Sorgen zu machen. Immer mehr Gäste kommen und gehen, manche mit Hunden, manche mit Babys in Tragen, andere mit Wanderstöcken und sogar einer in einem geländetauglichen Elektrorollstuhl – weiß der Himmel, wie er es den Küstenpfad entlang geschafft hat. Jez ruft aus der Küche, wenn eine Bestellung fertig ist, Shamia kümmert sich um eine Schlange von Leuten an der Theke, und Nina läuft herum, räumt Tische ab und bedient, womit sie eine Art Triathlon absolviert. In Rekordgeschwindigkeit servieren wir zig Panini mit Ziegenkäse aus Cornwall, Pasteten, Quiches mit Salat und Sandwiches, während die Leute sich entspannen, sich unterhalten oder auf ihre iPads schauen. Und während sie unsere Kuchen und diverse herzhafte Snacks verputzen, trinken sie unseren Tee, Kaffee und Cider.

Irgendwann stelle ich mich neben die Küchentür an der Rückseite des Cafés, atme tief die frische Luft ein und muss mich zwicken, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träume.

»Demi – es ist vier Uhr.« Nina zieht mich beiseite, als ich mit einem weiteren Stapel schmutziger Teller in die Küche eile.

»Ist das ein Scherz?«

»Nein. Schau.« Sie deutet auf die Uhr an der Wand direkt über den Arbeitsschutzvorschriften.

»Was? Ich dachte, es wäre etwa halb drei.«

»Nein. Es ist wirklich schon so spät. Wir nehmen jetzt keine Bestellungen mehr an.« Jez streckt den Kopf aus der Tür des kleinen Personalraums. Er hat seine Kochuniform gegen Shorts, einen Kapuzenpulli und Flipflops getauscht. »Meine Schicht ist zu Ende. Ich hoffe, du bist zufrieden damit, wie es gelaufen ist?«

»Ja. Wow. Vielen Dank, Jez. Und es ist schon vier Uhr? Unglaublich. Ich war so damit beschäftigt, draußen Tische abzuräumen, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie die Zeit vergangen ist.«

»Soll ich das Geschlossen-Schild an die Tür hängen?«, fragt Nina.

»Ja, bitte. Aber drinnen und draußen essen noch Leute. Ich sage allen Bescheid, dass wir bald schließen.«

Ich fühle mich wie auf Wolken, als ich ins Café schwebe und verkünde, dass wir jetzt Feierabend machen. Ein Mann brummt etwas, aber die anderen Gäste nehmen es gelassen und essen auf. Ist der Tag wirklich so schnell vergangen? Kann das wahr sein?

Ich trete hinaus, um die letzten Tische abzuräumen, als ein Mann auf die Terrasse sprintet.

»Verdammt. Ich wusste, ich komme zu spät!«
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Kit Bannen ist ganz rot im Gesicht, und er atmet schwer. »Bin ich zu spät dran? Ich bin zu spät dran, stimmt’s?«

»Ja.«

»Mist!«

Ich lache. »Nicht schlimm. Wir haben morgen wieder geöffnet.« Es ist doch nur ein Café, würde ich gern hinzufügen.

»Ich wollte bei der Eröffnung dabei sein. Ich hatte vor, den schwierigen Gast zu geben.«

»Keine Sorge, wir hatten einen Horror-Gast da.«

Ich winke und lächle einem Paar aus London zu, das in einem unserer Cottages wohnt. Ihr kleiner Sohn George hat eine halbe Stunde lang gebrüllt und alles Essen, das sie ihm gegeben haben, auf den Fußboden geworfen. Auch jetzt zerreißt Georges Protestgeschrei die Luft, während seine Eltern versuchen, ihn in seinem Luxus-Geländebuggy festzuschnallen.

Kit verzieht mitleidig das Gesicht, und wir lachen beide.

»Komm rein, du kriegst noch einen Kaffee«, biete ich ihm an. Schließlich ist er ein Gast und war wirklich sauer, dass das Café geschlossen war, als er in Kilhallon eingecheckt hat. Auf ein Getränk mehr kommt es jetzt auch nicht mehr an.

»Ich will dir keine Umstände machen.«

»Schon okay, wenn es dich nicht stört, dass das Personal um dich herum aufräumt.«

Er lächelt. »Ich kann helfen.«

»Das musst du nicht. Du bist ein Gast.« Mein Lächeln ist inzwischen Routine. Es war ein langer, aufregender Tag, und eigentlich will ich nur noch klar Schiff machen, mich kurz mit dem Team absprechen und dann in mein Cottage verschwinden.

»Na und? Ich bin selbst schuld, dass ich so spät dran bin, also will ich auch helfen.«

Ich bin zu müde und kaputt, um weiter zu widersprechen, also gebe ich nach. »Okay, aber ich warne dich, ich bin eine schreckliche Chefin. Wenn du unbedingt willst, kannst du mir helfen, die letzten Sachen von den Tischen draußen abzuräumen.«

Es ist zwanzig nach vier, und ein paar Leute sitzen noch auf der Terrasse, trinken ihren Tee aus und unterhalten sich, während sie die letzten kostbaren Strahlen der Nachmittagssonne genießen. Doch es ziehen Wolken auf, also packen auch die Nachzügler nun zusammen und gehen. Kit hilft mir, das schmutzige Geschirr, die letzten Zuckerpäckchen und die Schälchen mit Erdbeermarmelade und Clotted Cream einzusammeln.

»Wie es aussieht, war bei der Eröffnung viel los«, bemerkt er, als er mir zum Verschlag mit den Mülltonnen hinter der Küche folgt.

»Ja, durch das Wanderfestival hatten wir guten Zulauf, und nachdem die Sonne herausgekommen ist, sind noch mehr Leute aufgetaucht. Und dann kam George. Ich muss dich warnen, er wohnt mit seinen Eltern im Penvenen Cottage. Aber es ist von dir aus gesehen das äußerste, also hörst du ihn hoffentlich nicht.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Kit hält den Deckel der Mülltonne fest, während ich den Abfall hineinwerfe. »Wenn doch, muss ich mir Ohrstöpsel besorgen oder meine Musik voll aufdrehen.«

Ich sehe ihn mitfühlend an. »Tut mir leid wegen George. Du bist bestimmt hergekommen, um Ruhe zu haben, weit weg vom Büro.«

Er weicht meinem Blick aus und wirft mir dann ein gequältes Lächeln zu. »Ich bin mit der Wahrheit etwas sparsam umgegangen, was meine Arbeit im Büro anbelangt. Eigentlich habe ich mein Büro immer dabei. Ich bin Schriftsteller.«

Ich widerstehe der Versuchung, »Yessss« zu rufen, weil ich die Vermutung hatte, er würde etwas Kreatives, Künstlerisches machen. Stattdessen frage ich höflich: »Oh, du schreibst Bücher?«

»Ja. Thriller. Genauer gesagt: einen Thriller. Ich bin noch nicht mal mit meinem ersten fertig, obwohl mein Abgabetermin immer näher rückt.«

»Das klingt aufregend. Hast du einen Künstlernamen?«, frage ich. Ehrlich gesagt beteiligt er sich kaum am Aufräumen, wenn ich ihn so ausfrage, sondern erzählt nur, aber das ist mir sowieso lieber.

»Ich werde mir wahrscheinlich bald einen zulegen. Ich weiß es nicht genau, gerade habe ich meinen ersten Autorenvertrag unterschrieben, und für mich ist alles noch neu. Vorher war ich Journalist, und bevor du fragst: Ich habe als Redakteur bei einer total langweiligen Fachzeitschrift zum Thema erneuerbare Energie gearbeitet. In meinem Thriller geht es um eine Wissenschaftlerin, die eine Möglichkeit findet, Wasser in Strom zu verwandeln. Ihre Methode würde die ganze Welt verändern und fossile Brennstoffe komplett überflüssig machen. Natürlich sind viele Länder, in denen Menschenrechte nicht unbedingt an erster Stelle stehen, nicht gerade begeistert, während andere alles tun würden, um an ihre Forschungsergebnisse zu kommen.«

»Das klingt… spannend«, erwidere ich. »Ich hatte zuletzt nicht viel Zeit, irgendwas außer Koch- und Management-Büchern zu lesen, aber für Polly müsste dein Buch genau das Richtige sein. Sie arbeitet auch hier und liebt Krimis und Thriller, je düsterer, desto besser. Manchmal mache ich mir Sorgen, ob sie insgeheim vorhat, uns alle im Schlaf zu ermorden.«

Kits meeresgrüne Augen blitzen amüsiert. »Ich habe Polly vorhin schon kennengelernt, als ich kurz an der Rezeption war, um mir ein paar Broschüren über die Region zu holen. Sie ist auf jeden Fall eine interessante Frau. Aus ihren Geschichten könnte ich wahrscheinlich genug Material für eine ganze Romanreihe über die Gegend hier zusammenkriegen, wenn ich das wollte.«

»Sie ist definitiv ein Original«, sage ich. Ich bin überrascht, dass Polly sich Kit gegenüber offenbar so zugewandt gezeigt hat, und noch überraschter, dass er sie so beeindruckend findet. Polly ist jemand, dem man es nicht leicht recht machen kann, und durch ihre direkte Art wirkt sie manchmal unhöflich, aber Kit ist ein Gast, also hat sie sich wohl zusammengerissen.

Kit schweigt und denkt kurz nach, während er mit der Spitze seines Laufschuhs ein Grasbüschel malträtiert. »Hör mal, ich wollte mich entschuldigen, dass ich so schlecht drauf war, als ich vorgestern eingecheckt habe. Du hast dir bestimmt gedacht: ›Mann, verbreitet der eine miese Laune, hoffentlich sind nicht alle Gäste so.‹«

»Nein… Du hast mir leid getan, weil du eine anstrengende Fahrt hattest und hier dann direkt so ein Mistwetter war.«

»Du kannst gut schwindeln, Demi.« Er macht die Mülltonne wieder auf, damit ich die letzten Abfälle hineinwerfen kann.

»Das ist nicht geschwindelt. Es stimmt.« Zumindest zur Hälfte, denke ich. Ich hatte Mitleid mit ihm, aber ich fand trotzdem, dass er ein bisschen netter hätte sein können.

»Okay, dann kannst du eben gut mit Kunden umgehen. So was könnte ich nie. Wenn ich ein Unternehmen führen würde, bei dem ich Kundenkontakt hätte, würde der Laden entweder dicht machen, oder ich wäre innerhalb von einer Woche pleite. Ich bin nicht sehr gut darin, meine Gefühle zu verstecken, weißt du. Na ja, bei meiner Arbeit muss ich mich sowieso von Menschen fernhalten.«

»Ist es nicht total aufregend, Schriftsteller zu sein?«

Er lächelt wieder, als hätte ich absolut keine Ahnung. »Die meiste Zeit ist es schrecklich. Man verbringt viel zu viel Zeit mit sich selbst, in Angst vor der leeren Seite. Du weißt ja, wie das ist…«

»Tja, bei mir ist es eher die Angst vor der feuchten Unterseite.«

Er sieht mich mit großen Augen an.

»Bei meinen Pies und Pasteten. Wenn man die Temperatur nicht richtig einstellt.«

»Ah.« Er lacht höflich über meinen schlechten Witz. »Aber immerhin hast du einen richtigen Job, während ich mir Geschichten ausdenken muss, um meinen Lebensunterhalt zu finanzieren. Beziehungsweise nicht ausdenke, im Moment. Ich habe in letzter Zeit Schwierigkeiten mit meinem Plot. Und meinen Figuren. Und jedem einzelnen Wort.« Er verzieht das Gesicht, aber auf eine charmante Art, ein kleines bisschen wie Cal. Kit sieht wirklich gut aus, wenn er lächelt, allerdings lange nicht so gut wie Cal, und Kit ist blond, während Cal der dunkle, geheimnisvolle Typ ist. Aber Blonde können wohl auch mal geheimnisvoll sein. Ich schrecke aus meinen Gedanken auf, als Kit fortfährt.

»Du dachtest bestimmt, ich wäre hergekommen, weil ich mich von der Arbeit erholen wollte, aber ich war deshalb so gereizt, weil ich hergekommen bin, um zu arbeiten. Normalerweise erzähle ich nicht gern, dass ich Schriftsteller bin, weil die Leute dann alle möglichen seltsamen Fragen stellen. Manche Leute glauben, ein Buch zu veröffentlichen wäre wie ein Lottogewinn: einfach ein unverhoffter Glücksfall zusätzlich zu einem normalen Job, aber du weißt ja selbst, dass hinter Erfolg immer viel harte Arbeit steckt«, sagt er und nickt in Richtung des Cafés.

»Das stimmt. Manche Leute denken wahrscheinlich auch, eine gemütliche kleine Teestube zu führen, wäre eine tolle Möglichkeit, sich vor einem richtigen Job zu drücken. Ich habe früher schon in der Gastronomie gearbeitet, also konnte ich mir ungefähr vorstellen, was alles zu tun ist, aber es ist etwas völlig anderes, komplett für ein Café verantwortlich zu sein, statt einfach nur die Gäste zu bedienen.«

Er nickt und wirkt etwas verlegen. »Mit mir wirst du keine Probleme mehr haben. Ich verspreche, mich ab jetzt zu bessern.«

»Kein Problem. Ich komme auch mit schwierigen Gästen klar.«

»Ja, ich habe mich von deinem Talent im Umgang mit Menschen selbst überzeugen können. Du hast es sehr gut hingekriegt, mich zu beruhigen. Übrigens kriegst du das alles hier sehr gut hin.«

Er deutet auf das Café und die Anlage. Ich spüre, wie ich rot werde. Dass man mir schmeichelt, bin ich nicht gewohnt, und ich glaube, es gefällt mir auch nicht besonders.

»Hier draußen sind wir fertig, denke ich. Lass uns wieder reingehen«, sage ich.

Kit folgt mir nach drinnen. Shamia wischt gerade die letzten paar Tische im Innenraum des Cafés ab, während Nina die Sachen spült, die nicht in die Spülmaschine passen oder dürfen. Ohne das Zischen und Gurgeln der Kaffeemaschine und das Stimmengewirr der Gäste wirkt es still. Nur die Spülmaschine brummt leise, und hin und wieder poltern oder scheppern Töpfe im Hintergrund. Jez ist schon weg, aber die Mädels unterhalten sich noch über einige merkwürdige Wünsche und Kommentare der Gäste von heute. Robyn bietet an, in die Bewertungsportale im Internet zu schauen. Ich glaube, sie hat ihre Kommilitonen gebeten, ein paar Kritiken zu schreiben. Mir graust es davor, sie zu lesen, aber ich weiß, dass ich es tun muss, um Feedback zu bekommen und eventuelle negative Kommentare höflich zu beantworten.

Bei dem Gedanken wird mir ein bisschen schlecht. Ich erinnere mich, wie meine Ex-Chefin Sheila immer geflucht hat, wenn sie sich Woche für Woche den Bewertungen aussetzte. Diese Freude liegt nun bei mir. Plötzlich fühle ich mich wie ein ausgewrungener Spüllappen, aber es gibt noch einiges zu tun. Wenn wir hinter den Gästen die Tür schließen, ist unsere Arbeit noch nicht zu Ende.

»Ich muss den Fußboden wischen«, sage ich, obwohl ich mich fühle, als hätte ich nicht mal mehr die Energie, einen Briefumschlag zuzukleben.

»Versteh mich nicht falsch, aber du siehst aus, als könntest du eine Pause brauchen«, sagt Kit.

»Dafür hab ich keine Zeit.«

»Doch. Hör auf ihn.« Nina rückt einen Stuhl für mich zurecht.

»Du bist den ganzen Tag herumgerannt und hast nichts gegessen«, tadelt Shamia.

»Ich hab zu Mittag einen zerbrochenen Fairing gegessen.«

Kit lächelt. »Davon würde nicht mal eine Fliege satt werden. Ich glaube, Sie sollten auf Ihr Personal hören, Chefin.«

»Aber der Fußboden muss gewischt werden. Ich kann nicht herumsitzen, während das Team arbeitet.«

»Bleib locker. Wir können sehr gut um Mr Bannen und dich herum wischen. Jetzt setz dich! Wir bringen dir eine schöne Apfel-Holunderblüten-Schorle, und es gibt auch noch ein Stück Speck-Tomaten-Quiche.« Nina, ganz der routinierte Profi, wendet sich an Kit. Innerhalb eines einzigen Tages ist sie richtig aufgeblüht. »Und was dürfen wir Ihnen bringen, Sir?«

»Für mich bitte einen Cider, gegessen habe ich schon in St Trenyan. Mein Recherchetrip hat länger gedauert, als ich dachte.«

»Nicht mal einen Aprikosen-Scone?«

Kit überlegt und antwortet dann: »Okay, na gut. Da kann ich nicht widerstehen.«

Augenscheinlich erfreut, dass sie ihn überzeugen konnte, eilt Nina in die Küche. Sobald mein Po auf dem Sitz landet, merke ich, wie todmüde und schwach ich bin. Ich habe kaum etwas gegessen oder getrunken und arbeite seit sechs Uhr morgens auf Hochtouren.

Es ist seltsam, hier zu sitzen und einem Gast von der Entstehung des Cafés und von Kilhallon zu erzählen, während das Personal um mich herumwuselt, aber das ist jetzt mein Leben: So langsam wird mir bewusst, dass ich das Kommando führe und meinen Traum lebe, auch wenn dieser Traum noch mehr harte Arbeit zu erfordern scheint, als ich mir jemals hätte vorstellen können. Langsam weicht die Anspannung aus meinem Körper, und während ich die Quiche und das Stück Figgy ’obbin verschlinge, das Nina mir als Nachtisch gebracht hat, komme ich endlich ein bisschen zur Ruhe. Zumindest für heute ist alles erledigt.

»Das hier ist ein wunderschöner Ort«, sagt Kit und dankt Nina mit einem strahlenden Lächeln, das sie leicht erröten lässt, für den Scone. »Ich kann verstehen, warum Cal und du so hart darum gekämpft habt, ihn zu erhalten.«

Seine Bemerkung überrascht mich. Es kommt mir komisch vor, ihn über Cal und mich sprechen zu hören, als würde er uns schon lange kennen, aber wahrscheinlich hat Polly getratscht, und wir wollen ja, dass sich die Gäste fühlen, als würden sie zur Familie gehören.

»Die Lage ist traumhaft. Aber du würdest nicht glauben, in welchem Zustand die Anlage war, als Cal sie mir zu Ostern gezeigt hat. Trotzdem, schon als ich die Scheune zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass hier ein tolles Café entstehen könnte. Die Aussicht auf das Meer ist unglaublich, selbst für Leute, die schon ihr ganzes Leben hier in der Gegend verbracht haben.«

»Ich habe mir die Unterkunft hier ausgesucht, weil sie kurzfristig noch zu haben und dank eurer Eröffnungsangebote ziemlich günstig war. Außerdem schien es mir hier wenig Ablenkung zu geben, bis auf das Internet natürlich. Leider brauche ich das, um mit meiner Agentin und meiner Lektorin in Kontakt zu bleiben, und ich arbeite auch immer noch ein bisschen freiberuflich für die Fachzeitschrift.«

»Ich habe mir schon gedacht, dass du etwas Kreatives machst, obwohl du gesagt hast, es wäre langweiliger Verwaltungskram. Meine Vermutung war, dass du von der Arbeit genug hast und nicht darüber reden willst.«

»Ja und nein.« Er grinst. »Apropos, ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«

»Schieß los«, sage ich und frage mich plötzlich – keine Ahnung, warum –, ob er mich einladen wird, mit ihm was trinken zu gehen oder so. Nein, das wäre albern. Das würde er niemals vor so vielen Zuschauern machen, außerdem ist er bald schon wieder weg und muss erraten haben, dass ich mit Cal »zusammen« bin – wenn auch nicht offiziell. Wir wohnen nicht im gleichen Haus und zeigen uns in der Öffentlichkeit nicht als Paar. Was okay für mich ist, ermahne ich mich.

»Erfreulicherweise bin ich in diesen wenigen Tagen hier mit meinem Roman ganz gut vorangekommen, nachdem ich so lange nichts geschafft habe. Das habe ich dem Frieden und der Ruhe hier zu verdanken. Hier kommt niemand vorbei und lädt mich auf ein Bier ein oder bittet mich, ein Fahrrad zu reparieren. Auch die Landschaft inspiriert mich. Sogar der Sturm und der Regen. Vor allem der Regen.«

Sag das mal den Leuten in den Jurten, denke ich, aber dem Krach letzte Nacht nach zu urteilen, hatten sie Spaß.

»Freut mich, dass es dir hier gefällt«, sage ich und überlege, worauf er wohl hinaus will. Es klingt definitiv nicht so, als wollte er mich um ein Date bitten.

»Ich hatte ja eigentlich vor, nur zwei Wochen zu bleiben, aber ich habe mich gefragt, ob wir vielleicht einen längeren Aufenthalt aushandeln könnten. Falls ihr nicht schon ausgebucht seid.«

Jetzt bin ich erleichtert. »Mal schauen. Ich weiß, dass das Enys Cottage während der Herbstferien belegt ist, aber davor könnte es noch frei sein, und danach beginnt die Nebensaison, also kann ich dir dann wahrscheinlich einen Rabatt geben.« Ich darf nicht zu nett zu ihm sein. Wir können es uns nicht leisten, ihm vor den Ferien Nachlass zu gewähren. »Wie lange wolltest du denn bleiben?«, frage ich.

»Bis eine Woche vor Weihnachten, wenn das geht.«

»Weihnachten!«

Er grinst wieder. »Du klingst ja ganz entsetzt. Es gibt schlimmere Orte als diesen hier, weißt du.«

»Ich weiß. Kilhallon ist toll, aber das wird nicht billig sein… und was ist mit deiner Wohnung in London?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass mein Verhalten nicht gerade geschäftsfördernd ist. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Nina und Shamia uns von der Theke aus beobachten.

»Ein Freund von mir würde die Wohnung für eine Weile übernehmen. Er hat gerade einen Auftrag im Ausland beendet und braucht was zur Zwischenmiete in London, während er sich einen neuen Job sucht. Mit seiner Miete kann ich meinen Aufenthalt hier bezahlen. Und wenn ich zu einem offiziellen Termin muss, fahre ich mit dem Zug oder dem Auto schnell rüber.«

»Ich wollte nicht neugierig sein. Natürlich ist Kilhallon perfekt, wenn man seine Ruhe haben will, und wir können uns bestimmt auf einen Preis einigen. Ich müsste das natürlich mit Cal besprechen.«

»Natürlich musst du dich mit ihm abstimmen, schließlich ist er dein Chef…«

Irgendwas irritiert mich an Kits Ton, und ich sage mir, dass ich keine Erlaubnis von Cal brauche, um die Buchung eines Gastes entgegenzunehmen. »Ich schau mir die Belegung an, wenn ich wieder im Haus bin. Auf meinem Handy habe ich zwar auch eine aktuelle Übersicht, aber der Empfang ist hier nicht besonders gut.«

Kit legt mir eine Hand auf den Arm, damit ich nicht gleich aufspringe, aber meine Beine sind so schwach, dass ich das sowieso nicht könnte. »Keine Eile«, sagt er. »Es reicht, wenn du mir später Bescheid gibst, und was den Handyempfang angeht: Das ist für mich ein weiterer Pluspunkt. So kann mich meine Agentin nicht andauernd anrufen und fragen, wie es mit dem Buch läuft, und auch sonst kann mich niemand so einfach erreichen.«

»Okay. Ich komm vorbei oder ruf dich später an, wenn ich nachgesehen habe, aber das mit dem verlängerten Aufenthalt sollte in Ordnung gehen, nur musst du zwischendurch vielleicht mal in ein anderes Cottage umziehen.«

»Das macht mir nichts aus. Super. Dann kann ich mich ja jetzt ganz auf meinen Roman konzentrieren. Ich bin echt froh darüber, dass ich bleiben darf, denn ehrlich gesagt hatte ich gar keine Lust, bald schon wieder in den Großstadtdschungel zu fahren. Kilhallon hat etwas, was mich wirklich inspiriert.« Er lächelt mir zu und nimmt dann einen Schluck aus der Ciderflasche. Wenn er so auf charmant macht, wirkt er schon nett, aber ich werde noch nicht ganz schlau aus ihm. Als er angekommen ist, hätte man meinen können, er hätte einen Hass auf die ganze Welt.

Er erinnert mich ein bisschen an Cal: in einem Moment Sonnenschein, im nächsten Regen. Aber Cal schaltet nicht ganz so schnell um wie Kit. Ich bin nicht sicher, ob Cal sein Wetter überhaupt beeinflussen kann, und das ist mir auch lieber, um ehrlich zu sein. Cal ist auf eine berechenbare Art unberechenbar, und Kit ist… einfach nur unberechenbar. Ach, was soll’s, er ist bloß ein Gast. Solange er nicht anfängt, rumzubrüllen und Essen runterzuschmeißen wie George, kann er sich so merkwürdig aufführen, wie er will. Vor allem ist gegen sein Geld nichts einzuwenden, und wie es aussieht, werden wir einen ganz schönen Batzen an ihm verdienen.
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Unser langes Eröffnungswochenende war anstrengend, aber das ist mir lieber so, als wenn wir nichts zu tun gehabt hätten. Meine Werbemaßnahmen zahlen sich aus, und es hat sich herumgesprochen, dass wir jetzt losgelegt haben. Ich weiß, dass viele Einheimische dieses Wochenende bestimmt nur aus Neugier vorbeigekommen sind und wir hart arbeiten müssen, damit sie zu Stammgästen werden und wir nicht nur Touristen anlocken, aber es hat mich richtig glücklich gemacht, das Café auch am Freitag, Samstag und Sonntag voller Menschen zu sehen. Doch mir ist keine Zeit für eine Verschnaufpause geblieben, denn ich musste mich heute – am Montag – um die Buchhaltung, die Bestellungen und die Planung kümmern.

Eigentlich wäre ich jetzt am Abend gern einfach ins Bett gefallen, aber gleich steht ein weiterer wichtiger Termin für Kilhallon an. Wir haben Demelza’s ausnahmsweise geöffnet, um ein Treffen des Hafenlichter-Komitees von St Trenyan auszurichten. Das Hafenlichterfest, das immer am letzten Freitag im November stattfindet, zieht tausende Besucher aus ganz Cornwall und von noch weiter weg an, und das in einer Jahreszeit, in der St Trenyan die Touristen wirklich brauchen kann.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Kit Bannen so lange hierbleiben will«, sagt Cal zu mir, während wir Mince-Pie-Plätzchen auf einen Tisch im Café legen.

»Bis eine Woche vor Weihnachten, meinte Kit. Ich wollte es dir schon früher erzählen, aber ich war so beschäftigt, dass ich es vergessen habe. Eigentlich bist ja du für die Ferienwohnungen zuständig, aber ich habe auf den Buchungskalender geschaut, als du beim Großhändler warst, und Kit schon gesagt, dass er das Enys Cottage haben kann. Ein Pärchen hatte das Enys zwar für die Herbstferien gebucht, aber es ist einfacher, ihnen ein Upgrade zu geben und sie ins Penvenen Cottage zu schicken, als Kit für nur eine Woche umziehen zu lassen. Was meinst du, ist das in Ordnung so?«

»Ich denke schon, aber der lange Aufenthalt wird teuer für ihn. Warum will er sich in dieser Jahreszeit hier im Nirgendwo verkriechen?«

»Mann, bin ich froh, dass nicht du das Marketing übernommen hast«, bemerke ich und verdrehe die Augen.

»Du weißt schon, was ich meine. Ich würde es ja verstehen, wenn er nur ein paar Wochen bleiben würde, aber warum sollte so ein hübscher, leicht metrosexueller Großstadt-Hipster wie er für eine noch längere Zeit aus London weggehen wollen?«

»Metrosexuell? Kit? Nee. Dafür ist er viel zu bodenständig. Immerhin hat er Outdoorklamotten dabei.«

Cal mustert mich und zieht bei meinem Kommentar eine Augenbraue hoch.

»Lach nicht. Er kommt mir nur einfach nicht vor wie ein Hipster. Er ist eher kernig und kein selbstverliebter, trendbesessener Typ.«

»›Bodenständig‹ und ›kernig‹, was? Aber du interessierst dich kein Stück für diesen blonden Prachtkerl namens Kit Bannen, auf keinen Fall. Er ist nur ein Gast.« Cal schnappt sich ein Mince-Pie-Plätzchen vom Teller.

»Ich habe nicht gesagt, er wäre ein ›Prachtkerl‹, das hast du gesagt, und außerdem hat er eine Deadline für sein Buch, und er meinte, er kommt hier besser voran als in London, wo er ständig abgelenkt wird. Es ist ein Technik-Thriller.«

Cal schnaubt. »Ein Technik-Thriller? Dir erzählt er offensichtlich mehr als mir. Er macht sich kaum die Mühe, mir zuzunicken, wenn wir uns begegnen, aber mir soll’s recht sein, solange er seine Rechnung bezahlt. Anscheinend hast du’s ihm angetan.«

»Nein. Kilhallon hat es ihm angetan.« Erkenne ich da einen Hauch Eifersucht von Cal? Das wäre ja ganz schön … dann schiebe ich diesen albernen Gedanken beiseite. Kit interessiert sich nicht für mich und ich mich auch nicht für ihn, und ich bezweifle, dass Cal wirklich eifersüchtig ist.

»Was brauchen wir sonst noch?«, wechselt er das Thema.

»Nichts. Kurz bevor es losgeht, mache ich die Kaffeemaschine fertig und bringe sie hierher. An der Maschine können sich die Leute auch heißes Wasser für ihren Tee holen.«

»Sie werden sicher beeindruckt sein. Es sieht toll aus hier, und diese Plätzchen duften köstlich.«

»Ich dachte, die Gewürze bringen die Leute vielleicht in Adventsstimmung. Danke für deine Hilfe. Ich konnte meine Mitarbeiter nicht bitten zu kommen. Sie haben in den letzten Tagen schon genug geleistet.«

»Kein Problem.«

Während wir für das Treffen ein paar Tische zu einem langen »Konferenztisch« zusammenschieben, erzählt Cal mir vom Stand der Buchungen. Wir müssen immer noch zwei der Cottages über Weihnachten vermieten, und das Warleggan ist zu Silvester noch frei. Die Jurtensaison endet nach den Herbstferien und beginnt erst zu Ostern wieder.

Cal geht in die Küche, um ein paar Tassen und Teller zu holen, während ich eine kleine Kanne mit Milch und strahlend weiße Schüsseln mit braunem Würfelzucker auf den Verpflegungstisch stelle. Es ist zwar nur ein Meeting, aber ich will, dass heute Abend alles perfekt ist. Schließlich kommt ein Vertreter vom Tourismusverein, um zusammen mit einflussreichen Leuten aus dem Ort die Pläne für das Highlight des Jahres in St Trenyan zu besprechen.

Das Fest beginnt mit einem Laternenumzug zum Hafen, dann wird mit großer Geste eine ganz besondere Beleuchtung angeknipst. Der alte Hafen wird mit Lichterketten dekoriert, die die Formen von Booten, Weihnachtsbäumen, Sternen, Muscheln und Seesternen nachbilden und mit Tausenden knallbunten Glühbirnen bestückt sind. Das Ganze sieht verrückt, skurril und sehr hübsch aus. Der Kai und die umliegenden Pubs, Läden und Häuser bleiben bis Heilige Drei Könige beleuchtet, so lange spiegeln die Farben sich im tintenschwarzen Meerwasser.

Es gibt Stände mit warmem Essen, Getränken und Geschenken und einen kleinen Jahrmarkt am Kai. Am Ende des Abends stimmt der Fischerchor von St Trenyan Weihnachtslieder zum Mitsingen an. Die Tradition ist bei allen sehr beliebt und markiert den »richtigen« Beginn der Weihnachtszeit, obwohl die Läden auch schon lange vorher Geschenke und Weihnachtskarten verkaufen.

Ich werfe zufällig einen Blick auf mich selbst in dem großen Fenster, das mich durch die Dunkelheit draußen fast perfekt spiegelt, und muss daran denken, wie ich vor weniger als einem Jahr nicht mitfeiern konnte, sondern als Außenseiterin in der Kälte zurückblieb. In meiner Kehle bildet sich ein Kloß.

»Wie viele Leute erwarten wir?«, ruft Cal mir von der Theke aus zu, wo er zwei Karaffen mit Wasser füllt.

Ich schüttele die Erinnerung an finstere Zeiten ab und gehe zu ihm. »Ein Dutzend, vielleicht ein paar mehr. Ich kenne einige der Namen auf der Liste. Geschäftsleute aus der Gegend, Gemeinderäte, Fischer und die Pfarrerin. Bleibst du wirklich hier und nimmst an dem Treffen teil?«, frage ich Cal.

»Normalerweise würde ich mir lieber eine Hand abhacken, als einem Komitee beizutreten, aber bei diesem mache ich eine Ausnahme. Viele der Leute werden Fragen zu Kilhallon haben. Einige Mitglieder waren bei unserem Promo-Event im August dabei und wollen sicher wissen, wie es läuft. Oder dass es nicht läuft.« Er lächelt schief, denn er weiß, dass einige aus dem Komitee selbst Ferienwohnungen vermieten.

Er reißt einen blauen Eiswürfelbeutel auf und gibt das Eis in die Karaffen. »Außerdem war meine Mum einige Jahre in dem Komitee, bevor sie krank geworden ist. Sie hat immer bei der Sponsorensuche geholfen und hatte wirklich Freude daran. Ich glaube, es war eine willkommene Ablenkung von Dads Eskapaden.«

Cal spricht nicht oft über seine verstorbene Mutter, aber ich weiß, dass er sie vermisst. »Ich wusste gar nicht, dass sie dabei war. Sie würde sich freuen, dass du die Tradition fortsetzt.«

»Tja, Dad wäre es nicht im Traum eingefallen zu helfen, also sollte ich es wohl machen, schon allein um allen zu zeigen, wie sehr sich Kilhallon verändert hat. Wir sollten natürlich erwähnen, dass sich unsere Buchungen prächtig entwickeln, auch wenn das nicht ganz korrekt ist, und dass wir auf jeden Fall unseren Teil zum Miteinander in dieser Gemeinde beitragen wollen.« Er zwinkert mir zu. Verdammt, ich beneide ihn um seine Wimpern.

»Unten im Kühlschrank ist eine Dose mit Zitronenscheiben«, sage ich und spüre, wie mir wieder warm wird, als ich an Cals Blick denke und daran, wie sich seine Hände auf mir anfühlen.

Cal holt die Dose heraus und wirft die Zitronenscheiben ins Wasser, während ich eine große Flasche Apfelsaft aus dem Vorratsraum hole. »Im November sieht’s ein bisschen mager aus, aber um die Jahreszeit ist nie viel los, und die Weihnachtsbeleuchtung lockt hoffentlich noch ein paar Leute für die letzte Woche des Monats in die Cottages, vor allem jetzt, wo das Café eröffnet hat«, sagt er.

Ich versuche, mich wieder auf das, was zu tun ist, zu konzentrieren. »Ich muss für meinen Blog was über das Treffen schreiben und ein paar Bilder von den Lichtern im letzten Jahr online stellen. Und ich sollte die Speisekarte für unseren Café-Stand auf dem Fest hochladen.«

Nachdem ich eine weitere Karaffe mit Apfelsaft gefüllt habe, tragen wir die Getränke an den Tisch. Bald werden die ersten Komiteemitglieder eintreffen. Hinter dem Café gibt es einen kleinen Parkplatz, auf dem die meisten Autos Platz finden sollten. Cal öffnet sein Tablet und zeigt mir die Hafenlichter-Website. Es ist eine »selbst gemachte« Seite, aber ich finde, dass sie etwas schräg ist, trägt zu ihrem Charme bei. Die Fotos mit den leuchtenden Schneemännern und einem riesigen künstlichen Hai, der an der Hafenmauer festgemacht ist, bringen uns zum Schmunzeln. »Als ich klein war, waren die Hafenlichter das Größte für mich, und auch später, als Jugendliche, haben meine Kumpels und ich uns immer darauf gefreut, dafür nach St Trenyan zu fahren.«

»Du und Luke? Ich hätte gedacht, ihr wart zu cool für Lichterketten.«

»Auf keinen Fall. Für Luke, Isla, Tamsin und mich – und ein paar andere aus der Schule – war das eine Gelegenheit, mal richtig einen drauf zu machen. Als wir in der Oberstufe waren, sind wir alle zusammen hin und haben versucht, in die Pubs reinzukommen oder jemanden über achtzehn zu überreden, uns Getränke zu kaufen, die wir mit hinaus nehmen konnten. An den Ständen auf den Straßen waren so viele Leute unterwegs, dass das niemandem aufgefallen ist. Einmal haben wir uns an einem Stand mit einem ganz seltsamen Glühwein volllaufen lassen, und danach ging es uns hundeelend.«

»Ist euch recht geschehen«, sage ich, wobei mir der Gedanke kommt, dass Cal in letzter Zeit definitiv weniger trinkt. Polly hat ihm, direkt nachdem er aus dem Nahen Osten zurückgekehrt ist, ständig wegen seines Alkoholkonsums in den Ohren gelegen und sich sogar Sorgen gemacht, aber seit Isla nach London gezogen ist – und auch schon vorher –, hat sich die Anzahl der leeren Flaschen stark reduziert. Mir hat es auch nicht gefallen zuzusehen, wie er jeden Abend getrunken hat: Damit hat er mich an meinen Dad erinnert, der jedes Mal noch fieser wurde, wenn er einen sitzen hatte. Nachdem meine Mum gestorben ist, hat er ganz schön an der Flasche gehangen, dann kam irgendwann die neue Freundin, und schließlich habe ich es nicht mehr ausgehalten und bin abgehauen.

»Aber seit der Schule war ich nicht mehr beim Lichterfest. Ich hatte an der Uni zu tun oder die Sache war mir zu albern, oder ich habe im Ausland gearbeitet. Und voriges Jahr waren die Lichter das Letzte, was mich interessiert hat.«

In seinem Ton schwingt etwas Bitteres mit, wie so oft damals, als ich in Kilhallon angefangen habe. Inzwischen kommt diese Seite seltener zum Vorschein, aber ich weiß, dass etwas an ihm nagt. Sein Vater starb, kurz bevor Cal für ein Hilfsprojekt in den Nahen Osten aufgebrochen ist. Obwohl das schon zweieinhalb Jahre her ist, vermisst er seinen Dad und bedauert, dass sie keine engere Beziehung hatten. Und dann ist da natürlich noch der Verlust von Isla. Aber Cals Schmerz hat auch noch einen anderen Grund. Erinnerungen, Sorgen, irgendwas, was er im Nahen Osten gesehen oder durchgemacht hat. Etwas Unvorstellbares, das ihn bestimmt immer noch viel mehr beschäftigt, als er zugibt.

Er schiebt das Tablet weg. »Was ist mit dir?«

»Ich habe nie viel von den Lichtern mitbekommen. Mein Hauptziel letztes Jahr war, einen warmen Unterschlupf für Mitch und mich zu finden. Ich hatte gerade meinen Job in Truro verloren und habe mal bei Freunden, mal bei deren Freunden auf dem Sofa übernachtet. An dem Abend, als das Lichterfest stattfand, hatte keiner einen Sofaschlafplatz für mich, und ich hab mich herumgetrieben, bis alle Leute weg waren und die Lichter bis zum nächsten Abend ausgeschaltet wurden.«

Cal sieht mich mitfühlend an. »Oh nein.«

»Ich erinnere mich, wie ich mich gefühlt habe, nachdem die Lichter aus und alle nach Hause gegangen waren. Der Ort hat doppelt so tot gewirkt wie vorher. Mitch und ich haben uns in einer Gasse nicht weit von Tamsins Spa ein Plätzchen gesucht.« Ich erinnere mich auch an die Gerüche von warmen Essen, Rum-Punsch mit Butter, Stollen, Safrankuchen, Apfel-Glühmost und aromatischer heißer Schokolade, und wie sie mich umhüllt und wahnsinnig gemacht haben. Und an das Gefühl, dass ich noch nie so einsam oder so sehr eine Außenseiterin gewesen war. Es fröstelt mich innerlich. Cal nimmt mich in die Arme. Vielleicht hab ich mein Erschaudern nicht ganz so gut versteckt, wie ich dachte.

»Du Arme, das war sicher schwer.«

Tränen treten mir in die Augen, und ich wünschte, ich hätte gar nichts davon gesagt. Ich will Cals Mitleid wirklich nicht – warum musste ich so viel erzählen? »Einigen der Menschen auf der Straße, die ich gesehen habe, ging es so schlecht, dass ich es kaum aushalten konnte. Manche werden nie ein normales Leben führen. Ich hatte Glück. Sieh mich an: Jetzt organisiere ich einen Abend für die hohen Tiere hier im Ort. Wer hätte das gedacht?«

Cal lächelt flüchtig. »Trotzdem … Ich will dich ja nicht drängen – aber hast du mal darüber nachgedacht, deine Familie zu kontaktieren? Deinen Vater? Deinen Bruder? Tut mir leid, ich kenne nicht mal seinen Namen.«

»Kyle. Und mein Dad heißt Gary.«

»Okay …«

»Und ja, ich habe darüber nachgedacht, aber ich will immer noch nicht mit ihnen reden. Außerdem weiß ich nicht mal genau, was Kyle zurzeit macht oder wo er überhaupt ist, und meinen Dad will ich nicht fragen.«

»Aber du weißt, wo dein Dad und seine Partnerin wohnen?«

»In der Nähe von Redruth, glaube ich, zumindest haben sie dort gewohnt, als ich das letzte Mal mit ihm geredet habe. Ich habe gehört, dass Kyle zur Army gegangen ist. Er ist vor mir von zu Hause ausgezogen und hat sich mit einem Kumpel eine Wohnung in Truro geteilt, aber das hat anscheinend nicht geklappt, also hat er sich freiwillig gemeldet. Wir standen uns nicht sehr nahe, und er hat immer so viel Zeit wie möglich außer Haus mit seinen Kumpels verbracht.«

»Dein Dad muss viel allein gewesen sein, nachdem deine Mum gestorben ist.«

»Wahrscheinlich schon. Aber ich war ja noch da; er hätte mit mir reden können, wenn er gewollt hätte. Aber er hat einfach nur in seinem Sessel gehockt, Dosenbier getrunken und ferngesehen. Ich hätte genauso gut nicht existieren können. Na ja, jetzt hat er ja sie. Rachel.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln und habe das Gefühl, ich habe ein paar alte Erinnerungen zu viel ausgegraben. »Als ich dich zum ersten Mal mit der Flecktarnhose und der Tasche in Sheilas Café gesehen habe, dachte ich, du wärst auch bei der Army, weißt du noch?«

Cal verdreht die Augen. »Ja, aber da war ich nicht.«

»Erinnerst du dich, wo im Nahen Osten du letztes Jahr um diese Zeit genau warst? Während der Eröffnung des Lichterfests?«

Er blickt durch das Fenster in die Dunkelheit. »Ich hatte auch nicht gerade eine schöne Zeit.«

Sein Handy vibriert auf dem Tisch, das Geräusch wird verstärkt von der Holzplatte und der hohen Decke des leeren Cafés. Cal verzieht das Gesicht und schaut dann aufs Display.

»Willst du nicht rangehen?«

Er dreht sich wieder zu mir und grinst. Ich bekomme Gänsehaut, denn ich weiß ganz genau, was dieser Blick bedeutet.

»Nein. Ich dachte, wir haben vielleicht noch kurz Zeit, bevor das Komitee ankommt. Wo du grad von früher gesprochen hast … Weißt du noch, für was du mich damals gehalten hast?« Er bleckt die Zähne, und während ich ihm die Zunge herausstrecke, regen sich warme Gefühle in mir, als ich an meinen alten Spitznamen für ihn denken muss: Insgeheim habe ich ihn eine Zeit lang den ›heißen Vampir‹ genannt, wie ich ihm einmal gestanden habe. Weil er mich eben ein kleines bisschen an einen Vampir aus dieser einen Fernsehserie erinnert. An einen heißen Vampir. Als er mit den Zähnen über die Haut seitlich an meinem Hals kratzt, prickelt es überall. Sein Atem ist warm, und ich schließe genießerisch die Augen und versuche, das drängende Summen des Handys auszublenden.

»Wir haben keine Zeit«, murmele ich. »Das Komitee ist in zwanzig Minuten hier.«

»Na und? Lass uns was riskieren. Das sagst du doch sonst auch immer.« Sein Handy hört auf zu klingeln. »Siehst du, alles andere kann warten.«

Sein tiefer, heißer Kuss jagt Stromschläge durch meinen Körper. Er schiebt die Hände in meine Haare, zieht unabsichtlich an den Wurzeln, aber so sanft, dass mir der leichte Schmerz einen Schauer über den Rücken jagt.
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